
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

[Text]

urn:nbn:de:bsz:31-262014

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-262014


5. Ok⸗

April

derzog

Groß⸗

Fried⸗

8.
1841¹

2
Joſeph

„ geb .

eb. 2.

. , geb.

.„ geb.

„ geb .

eb. 28.

eb. 20.

der HI.
regiert

April

t , geb.

Herzog
1898.

eorg u.

zherzog

einem

geb. 10,

König

jünther .

Fürn

der , I.
93.
8 XIII .
Novem⸗

rid, geb

Januar

ig Wil⸗

lück zum neuen Jalirel

Sonne verbrannt oder im Regen verfault und

längſt der Verweſung anheimgefallen ohne dich
zu laben oder reich zu machen ! Nun , wie Gott

will ! ſagten unſere frommen Vorfahren ; heutzu⸗

tage ſeufzt der Eine : Es muß eben Alles zu

Grunde gehen ! und der luſtige Stadtherr ſingt

dir vielleicht vor : „ es hat nicht ſollen ſein , es

wär zu ſchön geweſen “, und ſtimmt dann viel⸗

leicht in der nächſten Volks⸗ oder Parteiverſamm⸗
lung für eine ſogenannte „Reſolution “, die be⸗

Wenn der Haus⸗
02 freund ſeine Neu⸗

4 5 jahrsbetrachtung

i ſchreibt , iſt es

3 Frühjahr , wenn

1
ſie der geneigte Leſer liest , iſt es Herbſt

oder Winter ! Da hat ſich dann Eines

oder das Andere ſchon wieder geändert
und der liebe Leſer wird denken : ja , ja , heute
ſieht ' s eben ſchon wieder ein wenig anders

aus . Was iſt das aber diesmal für ein Früh⸗
jahr lieber Leſer , von einer Pracht und Herr⸗

lichkeit , daß wir laute Loblieder anſtimmen

möchten . Aber freilich da flüſtert uns gleich
die Vorſicht zu : du mußt den Tag nicht vor

dem Abend loben ! und die Sorge leiſelt uns

in ' s Ohr : wer weiß , wie der Morgen ſein wird ?

Ja , ein noch finſterer Geſelle raunt uns zu : und

wenn das alles herrlich wird , wie du es nie er⸗

lebteſt , wer bürgt denn dir dafür , daß auch

du es dann noch ſehen wirſt ? Und ſchließlich wenn

das auch ſein mag : das Leben iſt nicht nur Säen

und Ernten auf dem Boden der Erde , und die

herrlichſte Ernte erfreut den nicht , den andere

Sorgen , Krankheit und Herzeleid bedrücken . Man

kann nichts vorherſehen und ſich auf keine Zu⸗

kunft freuen , denn wer weiß , was ſie birgt .
Aber die Gegenwart , die können wir dankbar

genießen und wenn wir jeden Tag mit einem

kurzen Dankgebet beginnen und ſchließen , ſo wer⸗

den wir wenigſtens nicht wie ſo viele in trüb⸗

ſeliger Verbitterung oder neidiſcher Bosheit da⸗

hinleben .

Jetzt blühen die Bäume in aller Wunder⸗

pracht . Wenn du das lieſeſt , ſind ihre Früchte
bereits genoſſen oder im Keller oder in den

Schränken geborgen oder ſie ſind vom Froſt ge⸗

ſagt : „ Der Landwirthſchaft muß geholfen werden . “

Die wird dann gedruckt und ſein Name darf

auch darunter ſtehen , und er liest dann ſich ſelbſt
und der „liebe Leſer “ das , was über ſeinem Namen

ſteht und dann iſt ' s geſchehen . Der Hausfreund
aber meint : wenn der liebe Gott nicht hilft — wer

kann und wird dem Landwirth helfen ? Wenn

die vielen Millionen , welche jetzt als Aehren⸗,
Baum⸗ und Rebblüthen , wie kleine Kindlein ihre
Köpfchen aus den Knospen hervorſtrecken , zu

wirklichen Millionen reifen — dann hat der

deutſche Landwirth den gefunden , der ihm mehr

bieten kann als alle großen Redner und politi⸗

ſche Parteien , Fraktionen und Vereine . Wohl
hat im letzten Jahre die Regierung in der Futter⸗

noth die dankenswertheſte Hilfe geleiſtet : der alte
Herrgott hat ' s in dieſem Jahre aber doch ganz

anders zu Stand gebracht ! Deßhalb laßt uns

auf ihn vertrauen , liebe Leſer , auch im Jahre
1895 , wenn wir ' s erleben ; er iſt und bleibt doch
unſer beſter Alliierter — und wenn ihn auch

manche Krakehler für eine bloße Einbildung der

Dummköpfe halten , und ihm den Gehorſam und

Krieg erklären wollen , ſo gehen ſie eben doch auch

dahin , „ wie ein Gras das frühe blüht und Abends
abgehauen wird und verdorrt “ . Er aber bleibt

in alle Ewigkeit und lächelt über ſolche Menſchen⸗

kinder , wie der Großvater lächelt , deſſen Enkel⸗
büblein mit der Armbruſt , die ihm das Chriſt⸗
kindlein brachte , auf den Mond am Himmel

ſchießen will .

Wahrlich viel geſcheidter ſind die nicht , die
heute mit ihrem großen Maul , und das am lieb⸗

ſten im Bierhaus , über alles urtheilen und ab⸗

ſprechen , was ſie nicht verſtehen und alles beſſer
wiſſen wollen als ehrliche und anſtändige Leute ,
die etwas gelernt und ihre Tüchtigkeit in treuer

Pflichterfüllung erwieſen haben . Von denen hat

knickt , oder vom Hagel zerſchlagen , oder von der ſchon vor 300 Jahren Einer geſchrieben : „es iſt
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wahr , daß halbgelehrte Leute die unnützeſten
Leute auf Erden ſind , denn ſie gehorchen Nie⸗

mand und wiſſen — wenn man ſie hört — alles

beſſer , können aber niemand etwas lehren und

wollen von keinem lernen . Sie haben den Schul⸗
ſack gefreſſen : aber es waren keine Bücher darin . “

Zum neuen Jahre wünſcht man ſich Glück ,
Geſundheit und langes Leben , und das wünſcht
der Hausfreund einem jeden ſeiner alten und

neuen Leſer auch . Er hat es nicht immer allen

recht machen können , beſonders in unſerer an poli⸗
tiſcher Aufregung und Erbitterung ſo reichen Zeit .
Er iſt aber ſelber kein Aufgeregter und Ver⸗

bitterter ſgeworden und das ärgert eben manche ,
die im Sturm ihrer Leidenſchaft ihm deßhalb

gram ſind , aber ſpäter denken ſie vielleicht doch :
der Hausfreund hat es freilich immer gut gemeint
und grüßen ihn wieder , oder geben ihm ſogar
wieder einmal die Hand , wenn wir einander be⸗

gegnen .

Im Alterthum gebrauchte man an ſolchen
Tagen , wie das Neujahr iſt , manchmal auch den ern⸗

ſten Spruch Respice finem , „ bedenke das Ende ! “

und im Mittelalter grüßten die Mönche die Kin⸗

der des Tages gerne mit den Worten : memento

mori : „ Bedenke , du mußt ſterben ! “ Das ſind zwei
rechte Wächter und Wegweiſer an der Schwelle
des neuen Jahres , aber auch auf unſerem

ganzen Lebenswege , die wir deßhalb nicht nur

am Neujahrstag beachten ſollten . Vor ihnen
verſchwände gar oft Braſcht und Haſt unſerer

kurzſichtigen Leidenſchaft , viel Leid und Streit

würde erſpart und vieles beſſer bedacht und beſſer

zu Ende gebracht . Denn wenn unſer Leben auf
einem ſoliden Grund und Boden ſteht , wie ein

Thurm auf einem ſchweren und freilich auch
ſchwerfälligen Fundament , dann kann es auch wie

ein ſtattlicher Kirchthurm friſch und frei im

Sturm der Zeiten ſtehen , ſich ſpiegeln im Son⸗

nenſchein , und Wind und Waſſer ſpotten ; ja es

dürfen auf ſeinen Zinnen und Spitzen zuweilen
auch die munteren Fähnlein froher Luſt und

vergnügter Feſte flattern ; nur nicht Tag für
Tag , denn das iſt nicht gut und ſähe auch nicht
gut aus , denn jeder Vorübergehende würde dann

ſchelten und ſagen : wenn jetzt nur endlich einmal

einer dem ewigen Geprunke und Gefackel ein

Ende machte ! Aber dann und wann ſieht ' s jeder

gern , wenn auch ſein Nachbar einmal luſtig iſt
und die Arbeit und Sorge aller Tage ein wenig
vergißt , aber zu viel von deſſen Vergnügtſein
kann er ſchließlich doch nicht leicht vertragen .

Man meint manchmal , daß die Zeiten immer

ſchlimmer werden , weil man , je älter und er⸗

fahrener man wird , der Sache mehr auf den

Grund geht , und da dann eben auch gar viel

Unerfreuliches ſieht , das man in der Jugend nicht
geſehen hat , das aber auch da war , und weil

jene Zeiten jedenfalls anders waren als die heu⸗
tigen , und wir nicht mehr ſo geſchickt ſind ,
uns in die Welt zu finden , wie ſie jetzt iſt , als

in unſerer viel elaſtiſcheren Jugendzeit . Es wird

aber ſelten ſo ſchlimm in der Welt , als man

manchmal fürchtet . Wenn man zum Beiſpiel vor

einigen Jahren meinen konnte , auch die Sonne

fange an , ihre Kraft zu verlieren und es gebe
keinen rechten Sommer und deßhalb auch keinen

guten Wein mehr , ſo hat uns das Jabr 1893

beſſer belehrt und der Anfang von 1894 hat auch

gezeigt , was die Sonne noch vermag und auch
die Herren Sterngucker , die ſich Aſtronomen nen⸗

nen , ſagen aus , daß ſie mit ihren jetzigen Fern⸗
röhren , für die ſie aber andere ganz abſonderliche
Namen haben , die unſer Leſer doch nicht behal⸗
ten kann , deutlich ſehen , daß auf der Sonne

furchtbare Feuerflammen in die Höhe lodern , oft
in ganz kurzer Zeit von wenigen Minuten höher
als unſere ganze Erdkugel hoch oder breit iſt . Sie

heißen dieſelben „Protuberanzen “. Das muß
ein gar furchtbares Feuer ſein und wird unſere
kleine Erdkugel ſchon noch für uns und unſere
Kinder und Kindeskinder genügend erwärmen .

Trotzdem giebt es aber auch Gelehrte , wie der

Wetterprophet Falb , der immer „kritiſche Tage “
vorherſagt ( der Hausfreund und ſeine Leſer könn⸗

ten es manchmal auch und nicht nur vom Wet⸗

ter ), die prophezeien , daß die Erde nach und nach

ganz einfrieren und vergletſchern wird , und daß
dann auch von den Menſchen , wie in Noah ' s

Zeiten , nur noch ganz wenige von den Zäheſten
übrig bleiben werden ; aber dann , wenn alles

kalt genug ſei , komme auch wieder ein neuer

Frühling , und wenn die Eisperiode etwa in zehn⸗
tauſend Jahren auf ihrer Höhe angekommen ſei ,

ſo werde es in zwanzig oder dreißigtauſend Jah⸗
ren (ſo auf einige Tauſend kommt es da nicht
ſo genau an ) wieder etwa ſo ſein , wie jetzt. Ob

freilich der Rheinländiſche HBausfreund dann auch

noch erſcheinen wird , können wir nicht ſo ſicher

ſagen und legen dem Leſer deßhalb auch noch
keine Subſcriptionsliſte für das Jahr 21895 vor .

Uns , unſere Kinder und Kindeskinder hält
dieſe Welt noch aus , lieber Leſer , wie lange aber

wir es noch auf ihr aushalten , das ſteht in

Gottes Hand ; vorerſt wollen wir es uns beiden

wünſchen , daß wir davon am Neujahr 1895

weiter reden können und daß bis dahin nicht gar

zu viele „kritiſche Tage “ über uns kommen .
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Der Exekutions⸗Soldat .
Eine Geſchichte aus Steiermark von P. K. Roſegger .

Der Krongrafenhof , welche ein fürnehmer

Name ! Die Krongrafen⸗Witwe , welche ein ſau⸗

beres Weib ! Die Krongrafenhof⸗Steuer , welch

ſchlimmes Geſpenſt ! Doch nicht für ſeinen für⸗

nehmen Namen und nicht für ſeine ſaubere
Bäuerin zahlt der Hof Steuer , vielmehr für den

todten Krongrafenhofer . Der Tod koſtet nicht

bloß das Leben , er koſtet auch Geld . Sterb⸗

und Erbſteuer ſollle die Witwe zahlen , es war

ſchon der dritte blaue Brief da . Im erſten war

gefordert worden : Hundertvierzig Gulden Con⸗

ventionsmünze zahlen ! Im zweiten iſt unter An⸗

drohung der Exekution die Forderung wiederholt
worden . Im Dritten wurde die Belagerung an⸗

gekündet . Die junge Bäyerin hatte alle Käſten
und Winkel und Taſchen und Säcke mit großer
Sorgfalt durch⸗

ſucht , der Selige
hatte ihr wohl ſei⸗
nen Segen zurück⸗
gelaſſen , aber kein 706
Geld . Von Haus „
und Grund und den

Fahrniſſen ließ ſich

zur Zeit nichts

herabzwicken ; das

Korn war nicht ent⸗ ⸗

behrlich , das Vieh ?
hatte keinen Wert ; ,½
ein par Kohlen⸗
meiler konnten ret⸗

ten , allein die

Bäume ſtanden noch
kerzengerade auf⸗
recht im Walde und

in ihren Wipfeln
niſteten die Finken
und die Amſeln . Im Hofe fehlte es an Knechten ,
was nicht beim Militär war , das hatte bei einer

großen Wildbachverbauung im Anderthal Arbeit .

So wußte die Krongrafenbäuerin ſich ſchon ganz
und gar nicht zu helfen . Exekution kriegt ſie .

Was iſt denn das , Exekution ? Sie war erſt
vierundzwanzig Jahre alt und zwei Jahre Bäuerin ,
alſo wußte ſie nicht , was Exekution iſt . Be⸗

lagert wird ſie , das iſt ſchon gar zum lachen .
Ihr Lachen wurde frühzeitig heiſer . Denn

eines Tages ſtand er da . Er war ſo lang und

ſo ſtramm wie der Brunnerſtänder und auch faſt
ſo hölzern , und war bewaffnet wie ein Räuber⸗

hauptmann . Das war die Exekution und die

Belagerung , und dieſer kaiſerliche Soldat zeigte
ſeinen ſchriftlichen Befehl , daß er ſo lange im

——˖
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Krongrafenhof Einquartierung haben müſſe , bis

die Steuer auf Putz und Stiegel bezahlt wäre .

Damals war es ſo . Konnte der Bauer die

Steuer nicht bezahlen , ſo wurde ihm ein Soldat

ins Haus geſtellt , manchmal auch mehrere , und

dieſe heiſchten gar gute Verpflegung ! Sie arbei⸗

teten nichts , ſond ern wollten immer nur gut eſſen

und trinken und ſich alſo entſchädigen für die

Härte eines vierzehnjährigen Soldatenlebens . Je

anſpruchsvoller ſo ein Exekutions⸗Soldat ſich gab ,
deſto lieber war es der Behörde , denn umſo eher
trachtete der Bauer die Steuergelder aufzubringen .
Daher wurden ſtets die widerlichſten und roheſten
Kerle zur Exekution abgeordnet , und jeder , den es

traf , im Bauernhauſe die Geißel Gottes zu

ſpielen , war insgeheim gar vergnügt über das

ihm zufallende Schlaraffenleben . Aber auch hier

ſchied die Natur , wie überall , die Ueberſchwäng⸗
lichkeiten aus und

beförderte das

Gleichgewicht . War

der Soldat zu

ſtreng und an⸗

ſpruchsvoll , ſo kürz⸗
te er damit ſein
Wolleben ab , wenn

der Bauer alles

aufbot , um zahlen
und den Mann wie⸗

der in ſeine Kaſerne
zurückſchicken zu

können . Bei einiger
Beſcheidenheit und

Gemüthlichkeit
dauerte er länger ,
und ſo kam es wohl

vor , daß ſo ein

Burſche in der Ka⸗

ſerne und vor den

Behörden ſchauderhaft die Zähne fletſchte , wenn

von Bauern die Rede , als wollte er ſie gleich
freſſen mit Haut und Haar , im Bauernhofe nach⸗

her aber der gutmüthigſte Junge war . Am liebſten

ſchickte man ins deutſche Alpenbauernhaus einen

Böhmen oder Ungarn oder Kroaten , damit ſchon

auch ſprachlich jede Gemeinſamkeit ausgeſchloſſen
ſei . Allein eſſen und ſchlafen und ein freund⸗

liches Auge und bisweilen ſogar eine willfährige

Hand ſind internationale Dinge . Im Stegerhof

hatten ſie einmal einen käſebraunen Kroaten

ſolange , bis er deutſch verſtand und die Stall⸗

magd kroatiſch ; freilich wird erzählt , daß die

beiden Tag und Nacht gemeinſam Sprachſtudien
betrieben hätten .

Nun , und wie erging es der armen ſchutz⸗

‚
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loſen Krongrafenhoferin ? Als der Feind die
Ordre vorgewieſen hatte , hub er an , ſeine Sachen
abzulegen : das lange Gewehr mit dem Spieß ,
den Torniſter , den Gürtel mit der Bajonettſcheide , k
die Patronentaſche , den ſchweren grauen Mantel
und zu allerletzt die Mütze . Und jetzt ſtand er
da faſt genau einem Menſchen ähnlich , nur daß
er ſchöner gewachſen war als die Bauern in der
Gegend . Noch hing das ſchwarze Haar etwas
klebrig über die Stirn herab , noch borſtete ſich
der kohlenſchwarze Schnautzer nach allen Seiten
aus , als jedoch die Hand mehrmals ſchlichtend
darüber hinſtrich , nahmen auch dieſe Dinge eine
weniger unheimliche Geſtalt an . Die ſchwarzen
Augen ſchauten freilich noch gar martialiſch auf die
Bäuerin hin , als er nun einen Krug Waſſer begehrte .

Dienſtwillig und vor Freude darüber , daß er
wenigſtens deutſch ſprach , antwortete ſie , Waſſer
ſo viel er wolle ; ſie habe aber auch eine wohl⸗
gekühlte ſaure Milch .

„ Gut iſts , Bäuerin ! “ entgegnete der Soldat ,
„ Milch iſt mir freilich lieber . Milch thu ' ich
Dir ſchon gar nit verachten “ .

Als ſie ſah , daß er gar ſo durſtig war , kam
ihr der Gedanke , er könnte auch hungrig ſein
und buk ihm ſchnell einen Eierkuchen . Als er
dieſen verzehrt , und das reſtliche Fett noch mit
einer Brotſchnitte aus der Pfanne getunkt hatte ,
bedeutete ihm die Bäuerin : wenn er ſich aus⸗
raſten wolle vom weiten Marſch , in der Zeug⸗
kammer draußen ſei das Bett .

„ O, vergelt Dir ' s Gott Bäuerin , närriſche
Bäuerin ! “ rief er . „ Ein geſunder Menſch mitten
im helllichten Tag ins Bett , was glaubſt denn !
Jetzt hab ich brav gegeſſen , jetzt kann ich was
thun , wenn Du etwa Arbeit haſt . Haſt
keine, ſo ſuch ' ich mir ſelber eine “ . Und ging
hinaus auf des Nachbars Wieſe zu den Heuern .

Dieſer Exekutionsſoldat , dachte nun die
Krongrafenhoferin , ſchaut gar nit ſo arg aus ,
als er iſt . Der Teuxel wird halt tiefer ſtecken .
Am beſten wirds wohl ſein , wenn man im Guten
mit ihm auskommt ; denn der , wie der ſtark iſt,
wenn er will , ſchmeißt mir den ganzen Hof über
und über wie ein Korngarbenſchöberl . Aber daß
er bei mir ißt , und beim Nachbar Heu machen
hilft , das ſteht mir ſchon gar nit an . Morgen
ſoll er den Gartenzaun aufſtellen , den letztens
der Sturmwind hat umgelegt . Wird aber die
Schneid zum Arbeiten bald verlieren , fürcht ich' ,
jetzt iſts ihm noch ſeltſam und leckerig.

Abends kam das Geſinde zuſammen , halb⸗
erwachſenes Jungzeug und etliche alte Mägde dar⸗
unter . Der Soldat ſaß bei Tiſche unter ihnen
wie ein Lärchbaum zwiſchen Struppwerk .

Am nächſten Morgen hatte der baumſtarke
Exekuteur eine große Angſt . So köſtlich hatte
er geſchlafen auf kühlem Stroh , ſo heimatstraut

am es ihm vor in dieſem Hauſe . Und gleich
wird die Bäuerin ihm das Steuergeld auf die
Hand legen : da haſt den Bettel und jetzt marſch
von der Hütten !

Die Krongrafenhoferin legte ihm nichts auf
die Hand , er konnte mit aller Behaglichkeit den
Gartenzaun aufſtellen , und am übernächſten Tag
mit den Mähdern ausgehen , mit der Senſe auf
der Achſel , welche Uhm — die Bäuerin guckte
durchs Küchenfenſter hinaus —ſchier noch beſſer
ſtand wie das Gewehr mit dem Spieß .

Und am dritten Tage kam der Krongrafen⸗
hoferin der große Gedanke : dieſer Exekutionsſoldat
ſoll mir das Geld erſt verdienen helfen , um das
er da iſt !

„ Herr Soldat “ , fragte ſie ihn, „kannſt Du
die Holzarbeit ?“

„ Ich denk ' ſchon ! “ antwortete der Soldat .
Am folgenden Tage ſchickte ſie ihn mit der

alten Mirl hinaus in den Wald , um Bäume zu
fällen . Nun fand jedoch der Kaiſerliche , daß die
Mirl für ſo ſchwere Arbeit „ ein Eichtl z' g ' ring “
wäre , und er ſelbſt dachte : Was ſoll ich mich
denn plagen für Zwei , wo ichs nit einmal für
Eins noth hab ' !

Die Bäuerin merkte dieſe Stimmung recht
wohl , alſo ſagte ſie an einem nächſten Tage :
„ Alte Mirl , jetzt will ich dir eins ſagen , wenn
ich nit zwei ſag ' . Bleib “ du daheim haushüten ,
und ich geh ' ſtatt deiner mit ihm ins Holz. Und
die teriſch ' Waberl ſoll mitgehen und äſteklauben “ .

Das war nun recht . Sie gingen in den
Wald und huben an . die älteſten und größten
Bäume zu fällen . Die teriſch ' ( ſchwerhörige )
Waberl , das war eine kleine ältliche Magd , hatte
drei wichtige Aufgaben . Sie mußte die abge⸗
hauenen Aeſte ſammeln und kleinhacken , — eins ;
ſie mußte acht geben , daß ſie von keinem fallenden
Baum erſchlagen werde — zwei; und ſie mußte
in Hilfbereitſchaft ſein , falls der Soldat gegen
die Bäuerin plötzlich ſeine kriegeriſche Seite her⸗
vorkehren ſollte — drei .

Der Soldat jedoch that nichts , als fleißig
holzſchneiden . Im Vereine mit der Bäuerin zog
er die lange Blattſäge im Stamme langſam hin
und her , gab ſie nach , ſo zog er ſie an , und gab
er nach , ſo zog ſie an , und die Sägeſpäne rieſelten
an beiden Seiten ſacht aus dem Einſchnitt . So ſchön
glatt und leicht ging das Zeug und keines ſchien
ſich anzuſtrengen . Der Soldat ſchlug den Keil ein .
Dann flatterte das Gevögel auf , der Wipfel
hoch oben begann zu zucken, zu ſchwanken , ſich
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ſcharfe Betonen des

zu neigen mehr und mehr , und in weitem Bogen
ſtrich der Fichtenbaum rauſchend durch die Luft
und fiel dröhnend zu Boden . Die teriſch Waberl
hatte gut acht gegeben , war weithin ſeitlings ge⸗

ſtanden und freute ſich nun kindiſch , daß ſie nicht
erſchlagen worden war .

Die Holzſchneider machten ſich an den lie⸗

genden Stamm , um ihn zu Blöcken zu zerſchnei⸗
den . Auf einmal ſagte ſie zum Soldaten : „ Das
Holzſchneiden kannſt gut , Kaiſerlicher “ .

„ Wär ' nit ſchlecht, wenn ich ' s Holzſchneiden
nit that können ! “ antwortete er . „ Bin eh ein

Bauernſohn . “
„ Hab mir ' s gleich gedacht “, meinte ſie . „ Biſt

gewiß ein Tiroler , gelt ?“
„ Haſt nit ſchlecht gerathen . “

5
„ Weil Du mit der Zung ' ſo ratſcheln thuſt .

Ich hab einen Bechölbrenner gekannt , der iſt
auch ein Tiroler

geweſen und der

hat auch mit der

Zung ' ſo gerat⸗
ſchelt “.

Sie meinte das

r ; bei ihr war ' s

gerade umgekehrt ,
ſie konnte gar kein

r ausſprechen , ſie
ſprach nur von ei⸗

nem Bechölbhenna ,
von einem Tiahola ,
von einem Hgat⸗
ſcheln mit der

Zung' .
Als es halber

Abend war , ſetzten ſie ſich auf Reiſig und aßen
Brot . Die Waberl hockte ein bischen abſeits und
wurde nicht wenig erregt , als der Soldat das

Taſchenmeſſer hervorzog . Er thats aber nur , um
ſich damit von ſeinem Brotſtücke die Spalten
zierlich herabzuſchneiden . Weil er das Brot
lobte , ſo fragte ihn die Bäuerin : „ Wie lange
mußt denn Du noch Kommißbrot eſſen ?“

„ „ Einmal ſieben hab ' ichs ſchon und einmal
ſieben muß ichs noch “, war ſein Beſcheid .

„Biſt gern Soldat ? “

„ Geh, hör ' mir auf , wer wird denn gern
Soldat ſein “.

„ Dein Vater hätt ' dich halt auskaufen ſollen “.
„ Ja , mit Holzſchaten ( Holzſpänen ) leicht !

Das Heimatshaus hat mein älterer Bruder
übernommen, wie ' s ſchon geht. Und wer kein

Bauernhaus hat , der muß in die Montur ,
weißt ah“.

Wie lange mußt Du denn noch Kummisbrod eſſen ?
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Damals war das ſo .
„ Wenn mit Gotteshilf ' kein Krieg kommt,

wirds ja noch auszuhalten ſein “ , meinte die Kron⸗

grafenhoferin .
Er kaute lange an dem Brotſtück , das er ſich

eben in den Mund geſteckt hatte . „ Wär wohl
Jedem “ , ſagte er dann , „ein Feldzug zehnmal
lieber , wie ſo ein Soldatenleben in Friedenszeit .
Glauben thuſt es nit , Bäuerin , was da der
Mann muß ausſtehen . Iſt ja eine Gnad ' Gottes ,
wenn einem einmal ſo ein Exekutionsdienſt trifft .
Lieber Tag und Nacht arbeiten in der Bäuerei .
Das Kaſernleben hab' ich ſchon bis da herauf
ſatt ! “ Er zeigte mit dem Meſſer , das er gerade
in der Hand hatte , an den Hals .

„ Sas Mari Joſef ! “ kreiſchte die teriſch Waberl
auf , denn ſie meinte , er wolle ſich die Gurgel
abſchneiden.

Die Bäuerin ach⸗
tete auf das Ge⸗

ſchrei der Alten

nicht , ſondern ſagte
zum Soldaten :

„ Wenn ' s dir lieber

iſt in der Bäuerei ,
ich will mich gewiß
nit eilen mit dem

Steuerzahlen . Ei⸗

nen beſſeren und

wohlfeileren Knecht
find ' t man nit

leicht.“
„ Wird halt nit

viel nutzen “ , ant⸗

wortete der Kaiſer⸗
liche , „alle vierzehn

Tag wird ausgewechſelt , kommt ſtatt meiner ein
Anderer “ .

„Leicht gar ein Krowat ? “

„ Sein mags wohl “.
„ Der nur freſſen und faulenzen thut ?“
„ Gibt ihrer ſolche . “
„ Und vor dem kein Menſch ſicher geht ?“
„ Kommt wohl vor , immer einmal . “

„ Aber um Gotts⸗Chriſti Willen, “ rief die

Krongrafenhoferin , „bis in vierzehn Tagen hab'
ich ja das Geld noch nit ! Heut ' ſchneiden wir

erſt das Holz , bis es in die Kohlſtatt kommt,
und die Kohlen ins Eiſenwerk , vergehen acht
Wochen . Was heb' ich denn an ? Es iſt ja Sach '
da auf dem Hof , wir ſtehen nit ſchlecht , nur mit
dem Geld klemts . “

„ Derowegen nur fleißig Holzſchneiden “, ſagte
der Soldat und ſtand auf , um ſich wieder an

die Arbeit zu machen .
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Als die zwei Leute am Feierabend heimwärts
gingen , und die teriſch ' Waberl hinten drein

watſchelte , hatte dieſe ein dreifach ſchönes Be⸗

wußſein : Sie hatte brav Aeſte gehackt, ſie war
von keinem Baum erſchlagen worden und ſie
hatte die Bäuerin vor militäriſchem Anfall ge⸗
ſchützt .

So gingen ſie Tag für Tag ins Holz, arbei⸗
teten und plauderten . Sie erzählten einander

mancherlei ; er von ſeinem Heimatshöfel in Tirol ,
von ſeinen Jugendfreuden und Soldatenleiden ,
ſie davon , daß ſie eine arme Magd geweſen , bis
der Krongrafenhofer ſie genommen habe , daß ſie
ſeit ſeinem Tode Alles allein zu leiten habe und

manchmal wohl nicht wiſſe , wo ihr der Kopf
ſtehe. — Dazwiſchen ſeufzten ſie manchmal ein

wenig , und dann griffen ſie wieder friſch Axt
oder Säge an . Und endlich nahte die Zeit , da
der eine Exekutionsſoldat gegen einen andern

ausgewechſelt werden ſollte . Der Bäuerin ver⸗

ging ſchon alle Luſtigkeit und dem Tiroler war

auch nicht wohl unterm Kaiſerrock . Manchmal
ſo ganz heimlich guckte er das junge friſche Weib

an , aber wenn ſie herſchaute , da floh ſein ſcheuer
Blick an ihrer Wang vorbei auf den Holzblock
oder ins Gebüſch . Der Gedanke , daß nach ihm
möglicher Weiſe auch der andere die Holzarbeit
verſtehen könnte , peinigte ihn zum Raſendwerden .
Aber merken ließ er ſich nichts ; nur daß ſein
Bart und ſein Auge faſt noch ſchwärzer war ,
als früher . Wie ein Menſch gar ſo ſchwarz
mag ſein ! dachte ſich die Bäuerin , denn auch
ſie guckte ſo manchmal ein wenig verſtohlen auf
ihn, und wenn er auf einmal herſchaute , flog
auch ihr Blick ins Dickicht wie ein ſcheues Vög⸗
lein , das erſt noch Schwarzkirſchen picken wollte .

Und als ſie wieder einmal auf dem Reiſig
ſaßen zu halber Abend und Brot aßen , fragte
der Soldat plötzlich ſo ganz leicht vor ſich hin :
„ Hundert vierzig Gulden wär ' s ? “

„ Die Steuer meinſt ? “ fragte ſie entgegen .
Darauf ſchwieg er lange , machte in ſeinem

Stück Brot der Reihe nach Einſchnitte , um nach⸗
her die Biſſen ſchön viereckig in den Mund ſtecken
zu können .

„ Etwas —ein Bißel hätt ' ich was “ , ſagte
er dann .

Sie hatte gerade in Gedanken ſo vor ſich ins

Moos geſtarrt , jetzt fuhr ſie auf und fragte :
„ Haſt was geſagt ? “

„ Mein Bruder zahlt mir Vatersſach ' aus

wann ich will “ , ſagte er äußerlich gottlos ruhig ,
innerlich voller Angſt . „ Wenn ' s auch nit viel

iſt , aber auslangen thäts . — Sollteſt — “ Stecken
blieb er . Nach einem Weilchen ſetzte er neuer⸗

dings ein : „Sollteſt Dich gar arg fürchten vor
den Krowaten , Bäuerin —. Bei Dir iſt mein
Geld juſt ſo ſicher wie bei meinem Bruder . . . “

Jetzt war ' s los . In ihrem Buſen hub es
an zu zittern , raſch ſtand ſie auf und kehrte ſich
ab , um ein Miederhaftlein einzuhäckeln , das auf⸗
geſprungen war . Dann gingen ſie wieder an ' s

Holzſchneiden .
Schon mehr als zwanzig ſchöne hohe Fichten⸗

bäume hatten ſie gefällt und zerblockt bis zu
jenem Tage , als das Abrufungsdrekret kam . Der

„ Gemeine Pankraz Mitterſteininger hat ſich bei
ſeinem Regiment einzuſtellen , hingegen werden
in den Krongrafenhof , wenn er nicht „ an dieſem
Datum “ pünktlich die rückſtändige Steuer bezahlt ,
zwei andere Exekuteure gelegt .

Zwei Anderel — Zwei Andere !

Die Bäuerin kam an ſolchem Tage nicht aus

ihrer Küche hervor , ſie machte ſogar die Thür
zu , daß der Rauch nicht abziehen konnte . Na⸗

türlich biß er ihr in die Augen . Als der Sol⸗
dat zu ihr ging , um Abſchied zu nehmen , ſchmorte
ſie ſchon an einem Pfannenſterz für ihn zur
Wanderjauſe . Er ſetzte ſich zum Tiſch , hub an ,
legte aber bald den Löffel weg .

„Willſt mir auch noch zu guter Letzt das

Eſſen verſchmähen ? “ fragte ſie vom Herde aus

gegen den Tiſch hin.
„ Hunger hab ich keinen “, entgegnete der

Soldat , „ und Du haſt mir ja auch meinen guten
Rat verſchmäht . — Hätt ' dirs recht gern zum
Aufheben gegeben , mein Biſſel Geld . “

„ Was nutzt mir ' s Geld ! “ rief ſie unwirrſch
aus .

Als er ſchon aufgepackt hatte : ſeinen ſchweren
grauen Mantel , ſeinen Torniſter , ſein Gewehr ,
ſein Bajonett , als er ſchon ſeine Hand ſoldatiſch
grüßend an die Holzmütze legte , kam die Bäuerin

ganz an ihn , ſchob ihn mit flacher Hand auf die
Wandbank zurück : „Setz ' Dich noch ein Bißel ,

Pankraz . “
Und als ſie dort zwiſchen den zwei Fenſtern

nebeneinander ſaßen , fragte ſie : „ Was iſts ?
Wenn Du jetzt ein Bauerngut hätteſt , thäteſt
auch noch müſſen einrucken zum Regiment ? “

„Nachher nit “ , antwortete er .
Sie wartete , ob er ſonſt auch noch etwas

ſagen würde , aber er ſagte nichts . So fuhr ſie
fort : „ Was meinſt denn zum Krongrafenhof ? —

Was meinſt denn ? “

„ Ja , der thäts freilich ! “ lachte er überlaut

auf .
Jetzt hatte ſie ihn ſchon bei der Hand :

„Pankraz , wenn Du mir dein Geld willſt geben
zum Aufheben , ſo kann ich Dir auch den Hof
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geben. Und als Draufgab ' , wenn ' s dir gut ge⸗
nug wär ' — “ Sie hielt ihm die rechte Hand hin.

Anſtatt er ſich nun ihr zugekehrt hätte , wen⸗
dete er ſich noch mehr von ihr ab und murmelte

zum Fenſter hinaus : „ So ein ' Draufgab ' ! die
wollt ' mir wohl keine Draufgab ' ſein . Die
wollt ' mir wohl die Hauptſach ' ſein “.

Nun ſah ſie es auch , wie in ſeinem Geſichte
jede Muskel zuckte. Da ſprang ſie auf und rief :
„ So wären wir auf gleich und Du ruckſt nit

mehr ein! Wart ' ein bißel , in fünf Minuten bin

ich fertig , leg ' nur mein Feiertagsgewand an .
Wir gehen zum Amtmann . Du biſt Beſitzer auf
dem Krongrafenhof und verlangſt Deinen Abſchied . “

Auf Commando zu gehorchen , das iſt der
Soldat gewohnt . Aber ſo von Herzen gern hatte
er noch nie gehorcht ,
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ninger hat ſich unverzüglich bei ſeinem Regi⸗
mente zu ſtellen , widrigenfalls er als Deſerteur
behandelt wird ! — “

Da haben wirs . Der Soldat und die Bäu⸗
erin ſchauten ſich anfangs eine Weile nur ſo an
—verblüffte , völlig dumme Geſichter machten
ſie . Anſtatt daß die Bäuerin nun aber in ein

Geheul ausgebrochen wäre , kehrte ſie das Reſche
hervor . „ Was ſind das wieder für Geſchichten ! “
ſagte ſie . „ Wenn Einer Haus und Hof hat , ſo
braucht er nit Soldat ſein . Das iſt Geſetz , ſagts
auch der Notar . Was Geſetz iſt , iſt Geſetz und
mein Sach ' laß ich mir nit nehmen . — Der

goldene Greif ſoll einſpannen , geſchwind ſoll er

einſpannen . Ich fahr ' mit dem Pankraz in die
Stadt zum Regiment . Das wollen wir doch ein⸗

mal ſehen ! “
als diesmal .

Der Amtmann

war auf ein par

Tage in die Kreis⸗

ſtadt gereiſt , ſein
„ Subſtitut “ war

ein willfähriger al⸗

ter Mann , er machte
die Schrift , ſchickte
ſie ſofort ab und

beglückwünſchtedas
5

Paar , worauf er F0033von der Bäuerin 5 ‚
einen Silberzwan⸗
ziger bekam . Da

gingen die zwei
gleich auch zum
Pfarrer . Am näch⸗
ſten Sonntag war
das erſte Aufgebot .
Das iſt ein anderes

Aufgebot , als wenn die Landesſöhne vor den Feind
gerufen werden ! Um dieſe Zeit war auch die

Steuerangelegenheit theilweiſe geſchlichtet , ſo daß
die zwei Kroaten nicht mehr befürchtet zu wer⸗

den brauchten . Wenn vom Regiment der Be⸗
ſcheid kommt, dann kann die Trauung ſein .

Auch das letzte Aufgebot war gemacht , keiner⸗
lei Einwand gegen die Heirat war vorhanden.
Der Neid , den ein par Bauernburſchen der Ge⸗
gend ſtill in ſich herumſchleppten , kam als —

Glückwunſch heraus . Der Wirt zum goldenen
Greifen hatte ſchon einen Ochſen , zwei Kälber

und drei Schweine geſchlachtet und der Schul⸗
meiſter geigte und blies mit ſeiner Dorfkapelle
ſich ſchon in neue Hochzeitswalzer ein . Da kam
vom Regiment der Beſcheid . Mit dem Abſchied
iſts nichts . „ Der Gemeine Pankraz Mitterſtei⸗

Hebel ' s Rheinländ . Hausfreund .

3 8SSEE . . . . . .
Sie ſtürzte auf den General zu, um ihm die Hand zu küſfen

Am nächſten Tage
fuhren ſie in die

Kaſerne ein . Dem

Pankraz wurde

ſchier übel , als er

wieder dieſe mür⸗

felnde Kommißluft
roch zwiſchen den

kahlen Mauern .
Da ſie nachher vor
dem Hauptmann
ſtanden , war die

Krongrafenhoferin
allerdings weſent⸗
lich milder als da⸗

heim. In gar er⸗

gebener und treu⸗

herziger Weiſe that
2 ſie dar , daß der

Gemeine Pankraz
„Mitterſteininger

Beſitzer des Bauerngutes , genannt der Krongrafen⸗
hof ſei , daß er in der Wirtſchaft ganz und gar
unentbehrlich wäre und daß ſie deshalb unter⸗

thänigſt bitten müſſe um ſeinen Abſchied vom

Militärdienſt .
Der Hauptmann zuckte die Achſeln , Soldat

wäre dieſer Bauernkrüppel ohnehin keiner . —

Bauernkrüppel ? Da hätte die Krongrafenhoferin
dem Herrn Hauptmann bald was geſagt ! dachte
aber : gut , wenn er ihm nit gefällt , mir gefällt
er . Der Hauptmann machte mit der Hand einen

Deuter : da könnte er nichts machen ! und ſchickte
die zwei Leute zum Oberſten .

„ Das iſt ſchon der richtige Weg vom Pon⸗
tius zum Pilatus “, bemerkte der Pankraz mit

Unmuth . „ Der Oberſt wird uns zum General

ſchicken und der General zum Kaiſer . Und der

8a
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Franzl wird anders reden . Der wird ſagen :
Ich miſch' mich nit drein , wenn meine Armee
den Gemeinen Mitterſteininger halt nit g' rathen
lentrathen ) kann , ſo ſoll ſie ihn behalten “.

„ Dem Kaiſer ſag ichs ! “ antwortete die Kron⸗
grafenhoferin . „ Was gibt er Geſetzer heraus ,
wenn ſie nachher nit gelten ! Dem ſag ' ichs ! “

Der Oberſt , ein unterſetzter Herr mit braunem
Geſichte und ſchneeweißem Schnurrbart drin , war
gerade in guter Laune . Er hatte an dieſem
Tage ſein Töchterlein verlobt . Er hörte alſo
die Schmerzen des Paares geduldig an , ja lud
die junge Bäuerin ſogar ein , ſich niederzuſetzen .
Der Gemeine mußte freilich ſtehen bleiben . Und
was war der Beſcheid ? Ein Bauerngut befreit
den Rekruten , aber nicht den Soldaten . Wer
einmal Soldat iſt , der hats zu bleiben , bis die
Zeit aus iſt . — Und für ſo eine Antwort hat
ſie ſich niederſetzen müſſen ? Wie von einer Ta⸗
rantel geſtochen ſchnellte die Bäuerin empor ;
doch der Oberſt ſetzte bei , er wolle einmal ſehen,
was ſich in dieſem Falle ausnahmsweiſe machen
laſſe , und ſie ſollten am Nachmittag in ſeine
Wohnung kommen .

Der Pankraz war ganz erſtaunt darüber , daß
er nicht ſofort zum Dienſte beordert wurde und
ſein Mittagsmahl noch mit der Bäuerin im
Wirthshauſe einnehmen konnte „ Wenn ſie ' s
lieber bei der Rekrutirung geſehen hätten , daß
ich ein ſchlechter Krüppel bin ! “ murmelteder
Pankraz in die Suppenſchale .

„ Geh ' kränk ' Dich nit “, verſetzte die Bäuerin ,
„ das iſt der Fuchs , dem die Trauben zu ſauer
ſind . Weil er dich nit mehr kriegt ! Der Haupt⸗
mann iſt ein Krüppel , der Hauptmann iſt einer ! “

„ Ich bitt ' Dich , ſei ſtilll “ beſchwor er ſie ,
„allzwei werden wir krumm geſchloſſen , wenn ' s
aufkommt , was Du jetzt geſagt haſt . “

„ Als krumm geſchlofſen biſt noch gerader
wie der Hauptmann , das ſag ich ! “ eiferte die
Bäuerin . „ Und jetzt wollen wir einmal was
eſſen . “

Als ſie ſich hernach wieder beim Oberſten
einfanden , nahm der den Pankraz vor :

„ Wie lange iſt Er auf dem Hof geweſen ? “

9
„ Melde gehorſamſt , zwei Wochen und einen

ag . “
„ Als Exekutionsſoldat ?“
„ Ja , Herr Oberſt . “
„ Und hat ſich in die Bäuerin verliebt ? “
„ Melde gehorſamſt , ja . “
„ Und will ſie jetzt heirathen ?“
„ Ja , Herr Oberſt . “
„ Und auf dem Hofe ſitzen bleiben ? “

„ Bitt unterthänigſt , Herr Oberſt . “

Der alte Officier wandte ſich an die Bäuerin :
„ Werdet Ihr von jetzt an die Steuern regel⸗

mäßig und zur rechten Zeit zahlen ? “
„ Gott ja , wir wollen gewiß alles fleißig und

pünktlich zahlen . “
„ Dann kann ich Euch nicht helfen “ brummte

der Oberſt . Mit ſtrenger Miene ſchritt er ein

parmal über den knarrenden Fußboden auf und
ab . „Uebrigens “ ſagte er plötzlich und blieb

ſtehen , „ich höre , daß die Krongrafenhoferin noch
immer einen Steuerrückſtand auf ſich hat . Einen
älteren glaube ich . “ Mit erhobener Stimme :

„Krongrafenhoferin ! Solange ihr die rückſtän⸗
dige Steuer nicht ganz und gar bezahlt habt ,
kann ich Euch vom Exekutionsſoldaten nicht be⸗

freien . Der Gemeine Mitterſteininger bleibt ſo
lange auf den Krongrafenhof , bis jede Steuer

beglichen iſt . Verſtanden ? “
Der Pankraz war begriffsſtutziger als die

Bäuerin . Sie ſtürzte nur ſo auf den Oberſten
hin , um ihm die Hand zu küſſen .

Dieſer ſchlug dem Pankraz die Hand auf
die Achſel : „ Alſo mit Gott Mitterſteininger !
Halte Er ſich brav . Es ſoll dafür geſorgt werden ,
daß Er nicht ausgewechſelt wird durch einen
andern Mann . “

„Bitt ' gehorſamſt , Herr Oberſt . “
„ Meinen Glückwunſch ! Adieu ! “
Die beiden ſind nach Hauſe gefahren und

haben geheiratet . Weil die Krongrafenhoferin ,
genau wie jeder andere Beſitzer — ſtets eine

rückſtändige Steuer hatte , ſo iſt ſie von dem

Exekutionsſoldaten nie mehr befreit , ſondern be⸗

lagert worden ſieben Jahre lang . Dann bekam
der Mitterſteininger ſeinen Abſchied .

Dem haw ' ich ' s gunnt !
Humoreske in Pfälzer Dialekt von M. Barack.

Wenn Sunndags als der Kummerzierath Kramer
mit ſeiner Fraa un ſeiner Dochter in die Ker gangeodder ſunſcht ſchbaziere gange is , do ſin d' r alle Leut
ſchdehügebliwe , hawen ' n noochgeguckt un gedenkt : „ Wie
kummt nor der alt ' Schnorwel mit ſeiner Kratzberſcht
vun Fraa zu dem bilodſchöne Mädel ? des is doch merk⸗
werdig , wie die Nadur oft ſchbiele dhut ! “ .So hawe als die Leut ' gedenkt un — ich muß 3
ſage — 8 is m' r als ſelwer ſo gange , danne ſchöners
Mädche hot ' s in der ganze Palz nit gewe , als wie die
Binche Kramer . Ich ſeh ' ſe noch alſefort vor m' r , wie
ſe ſelwigsmol geweſt is — liewer Gott , ' s is inzwiſche
e mancher Troppe Waſſer de Rheiſ nunnergeloffe un
aus ' m Binche is mittlerweil e dicti Sabbine un e Groß⸗
mudder worre — awer vor dreißig Johr , wie g' ſagt ,
do is ſe ' s ſchönſchte Mädche geweſt weit un breet .
Groß un ſchlank is ſe gewachſe geweſt , e Haut hot ſe
ghatt wie Sammet , Hoor wie Seide un e Paar Aage
im Kopp —Herrgott , was for Aage ſin des geweſt:
groß un bloo — mar hot grad gemeent, mar guckt in
de Himmel , wam ' mar in die Aage neiſgeguckt hot .
Un wie Mancher hot neiſgeguckt ! Liewer Gott , ganz
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Mannem is jo verliebt geweſt in die Binche — ich
aach , awer

. Behit dich Gott , du biſcht zu ſchöl geweſe ,
Behit dich Gott , ' s hot halt nit folle ſein “

haw ' ich — grad wie viele Annere aach — mit ' m
Drumbeder vun Säckinge bloſe könne , dann Körb ' hot
des Mädel ausgedeehlt , nit zu zähle — un wann ſe
aach verleicht e paarmol geern „ Ja “ g' ſagt hätt ' , ſo
bet ' s der Alt ' nit gelidde , dann der hot g' ſagt : „ Meift
Binche kricht nit e Jeder ; e Graf odder uf ' s wenigſcht '
e Baron muß er ſein —ſunſcht b' halt ich ſe ſelwer ! “

So hot der Alt ' als g' ſagt un derntwege haw ' ich
gedenkt : „' s gibt noch mehr Mädcher in der Palz “
un hab ' mich mit meiner Luwis getröſcht , wo aach nit
vun Schtroh geweſt is — neñ kunträr , die hot ſich
aach könne ſehe loſſe un is heitigsdags noch e ſchöni
Fraa — Potz Dunnerwetter , ja : Hut ab un Reſchbekt
d' rfor ! Was awer der Binche ihren alte Schnorwel⸗
kopp vun Vadder angeht , ſo haw ' ich gedenkt : Waart '

35

So hawe die Leut g' ſagt un ſich faſcht ſchebb gelacht
vor Bläſir . Ich hab ' aach gelacht un — ich meen
als , ihr lacht aach , wann ' r hoͤrt, wie ' s zugange is :
ich will ' s euch emol verzähle .

Wie emol widder Eener abgeblitzt geweſt is — ver⸗
leicht e Wochener ſechſe odder achte ſchbäter — is die
Binche emol nooch Kaarlsruh ' g' fahre , for um dort
mit ihrem Bäsche ' n Baal mitzumache , dann im Danze
könne die Mädcher nie genug kriche un wiewohl die
Kaarlsruher Bääl — des weeß mar jo —nit an die

Mannemer hinkönne un die Binche ſchun in der „ Har⸗
monie “ gedanzt g' hatt hot wie der Lumbe am Schdecke ,
ſo hot ſe halt doch , wie ihr Bäsche g' ſchriwe hot :
„ Kumm ' zum Baal “ , d ' rheem keei Ruh mehr gewe , bis
der alt Pefferſack g' ſagt hot : „ In Gottsname , Binche ,
fahr ' hin un — fang ' d' r ' n Graf , dann die wachſe
dort wild . “

So bot er g' ſagt un mein Binche alſo nix wie
hin un uf de Baal ime funkelnagelneue Roſadarladafi⸗

kleed un mit eme Maiblimchekränzel

„ Was ? “ kreiſcht do die Kratzberſcht „ kumme will er ?“

nor , du ufgebloſener Pefferſack , waart ' du nor uf deiñn
Graf ; wann emol der Recht kummt for die Binche ,
dann werd ſe d' r ſchun e Licht ' l anzinne , daß de „ Ja “
ſage muſcht un — wann er aach nor ' n Säutreiwer is .
Die werd d' r ſchun ſage , wo Barthel de Moſcht holt ,
du eeüfältiger Käskrämer , du miſerawliger , dann die
hot ihren Kopp un weeß , was ſe will ! “

So ham ' ich gedenkt un — ' is grad geweſt , wie

wann ich e Ahnung ghatt hätt ' , daß ſo was vaſſire
dthät , dann nit lang d' rnooch hot der g' ſchwolle Kerl
n Schwiegerſohn kricht , wie er in hot hawe wolle odder
vielmehr nit hot hawe wolle . Jeſſes , Jeſſes , was hot
mar ſelwigsmol gelacht , wie ' s rauskumme is , wie er
iwer de Löffel balwirt worre is ! „ Ja “ —hot Alles
g' ſagt — „ do ſiecht mar halt widder , wie wohr ' s is ,
was des Schbrichwort ſächt : Mancher meent zu fiſche
un angelt ' n Froſch ' . So is ' s aach ' m Kramer gange
Dder hot aach nor ' n Froſch g' fange : dem alte Eſel
g' ſchiecht ' s recht ! ⸗

uf ' m Kopp , daß Alles g' ſagt hot :
„Jeſſes , wer is dann nor des ſchön

( Maͤdche ? die is gewiß vun Man⸗
nem , dann des ſiecht jo ' n Blinder ,

daß des Pälzer⸗Raſſ ' is ! “ So hot
Alles g' ſagt , daß die Kaarlsruher
Mädcher faſcht verplatzt ſin vor

2 Zorn , dann nadierlich die Binche
is do geweſt grad wie der Schwan
unner de Gäns un hot ' s Geriß
g' hatt , dann Alles hot mit dere

—ſchöne Mannemern danze wolle :
Grafe un Barone ſin dutzendweis

kumme for um mit ' r Walzer odder
Bolka zu danze — ſogar ' n frem⸗

der Prinz hot ſich vorſchtelle loſſe
un hot mit ' r gedanzt , Franz Joſef
Prinz vun Bnchau hot er g' heeße
un ' n bildſchöner Menſch is er ge⸗

4weſt , daß die Binche halt glei ganz
eweg geweſt is vun ' m, d ' ſunders
wie er aach noch ſo lieb un freund⸗
lich — gar nit vornehmdhueriſch
— mit er geweſt is un ſo ſchöñ
öſchtreichiſch geredt hot . De ganze
Owend is er ' r nit mehr vun de
Socke gange un nit gewankt un ge⸗
wiche , daß die Binche eeü Freed un
Bläſir geweſt is . „ Jeſſes “ —hot ſe
gedenkt — „ wann er ſich am End '

in mich verliebt hätt ' — wann er mich gar zur Prinzeß '

1 wollt ' : des wär ' e Glick — ach Gott , was for e
ick ! “

So hot ſe gedenkt un — richdig, wie ſe widder
minanner gedanzt hawe — s is ' n Schottiſcher geweſt
—hot er ' r im währende Danze e Lieweserklärung

un halt g' frogt , ob ſe nit ſein Fraa werre
möcht ' .

„ Prinz “ —hot ſe do g' ſagt — „ Sie iwerraſche
mich — ach Gott , ich bin jo — ganz —perplex ! “

„ Was ? ! “ ſächt er jetz , „perplex ſoan ' s ? ! — Binche
— Engel , ſog ' ; liebſt mi denn nöt ?“

Do werd die Binche fuxfeierroth un gagſt : „ des
—ſchun — awer “ — —

3
„ Koan Aber “ —ſächt er do — „ wenn ' s d' mi lieb

hoſt , Schatzerl , dann — dann mußt mein ſein ! “
So hot er g' ſagt , un weil die Tur grad ausgeweſt

is , ſo hot er ſe halt in e Newezimmer g' ſührt , wo
zufällig grad kei annrer Menſch geweſt is un hot ' r



36

do — ohne lang zu froge — „ van Buſſerl um ' s ander '
auf ' s Goſcherl aufibabbt “, wie er g' ſagt hot , un die
Binche hot ſchdiug ' halte d' rbei wie e Lämmche , un nor
g' ſagt : „ Ach , Prinz — Sie ſin ſo ſchdörmiſch — —
was werre dann dod ' rzu Ihne Ihre dorchlauchtige
Eltre ſage ? ! “

„ Was? ! “ ſächt er do aach ganz perplex : „ Meine
durchlauchtigen Eltern ? O Jegerl , ſo moanſt am End
gar , i wär ' a Prinz — a richtiger Prinz ? O du mein
Gott , na , na — i bin koan Prinz nöt : i heiß nur
Printz — mit . z“ — un bin von Buchau in Böhmen ,
wo i Revierförſter bin ! “

Do werd die Binche uf eenmol käsweiß . „Jeſſes
—keen , — Prinz “ , gagſt ſe — — „ach Gott — ach

Gotti
„ Ja was is dann — was haſt dann ? “ ſächt jetz der

böhmiſch Waldprinz . „Hätt ' ſt mi dann nur gern —
wenn i a richtiger Prinz wär ? “

„ Ach Gott , neen “ — gagſt do die Binche widder H
— »des is ' s —jo grad : ich hab ' — dich jo gewiß
geern — arg geern , for ganz gewiß — —awer mein
Vatter — —

„ Dein Votta ? “ ſächt der Printz . „ No , der wird
uns doch zemmageben , wenn ma ' n gar ſchön bitten ? “

Awer die Binche hot de Kopp g' ſchiddelt . „ Neen ,
des werd er nit “ , hot ſe ganz kleenlaut g' ſagt , „ dann

Jhe Vatter ſächt als : mein Binche —kricht nit e
eder — —“

No , bin doch Kaiſerlich Königlicher Revier⸗
förſter “, ſächt do der Printz widder , „ des is doch nöt ſack
a Jeder ! “

„Freilich “ —ſächt jetzt die Binche — „ des wär '
jo ſchun recht — — awer !— —

„ Aber ? “
„ Mein Vatter will mich nor — — eme Graf odder

Baron gewe ! “ blatzt jetz die Binche ' raus .

„Soboo ?!“ ſächt er do un macht e ehlelangs G' ſicht .
mNo' an Grafen oder Baronen ? ! — Aber du , Binche ? P
Was und wen willſt du ? “

„ Ach ! “ ſächt ſe — „ich —ich will nor dich ! “
Do hot ' r der Printz g' ſchwind widder „ a Buſſerl

gebn “ un g' ſagt : „ Dann , Schatzerl — weißt was ?
Dann —dann bleib ' i halt no a wengerl der —

durchlauchtigſt Prinz von Buchau ! “
„Wieſo ?“ frogt jetz die Binche ganz verwunnert .
J mein ' — für dein Votta ! “
Jetz is der Binche uf eenmol e Licht ufgange wie

e Gasladern .
„ For mein Vatter ? “ ſächt ſe . „ Ja — — awer — —“
„ No für a paar Tag halt — —no ſo lang , bis

ma öffentlich verlobt ſoan ' s ! “
Awer die Binche hot e biſſel e bedenklichs G' ſichtel

d' rzu gemacht . „ Ich kann nit recht dran glaawe “ , hot
ſe g' ſagt , „ich fercht , mein Vatter merkt ' s , daß du —
keen Prinz biſcht ! “

„ No, du hoſt ' s doch a nöͤt g' merkt ! “
„ Ja freilich — des is ſchun wohr — — awer

eegentlich wär ' s doch aach — —“

„ Was wär ' s ? “
„ — Betrug ! “
„ Was kannſt du und was kann i dafür , wenn er

ſi ſelber betrügt ? Mir zwei ſagen in nöt , daß i a
Prinz wär ' ! “

Des hot der Binche eingeleucht . „ Ja freilich “ —
hot ſe g' ſagt — „ wann ' s eſo — gehn dhät — —“

„ 8 wird ſcho gehn , Schatzerl ; “ hot der Prinz jetz
g' ſagt . „ Unſer Herrgott wird ſcho aa dazu helfen , daß
ma a Paarl werre zemma —probir ' n ma ' s amal :
probirn geht üba ' s ſtudirn ! “

Noft — um ' s korz zu mache —die Binche hot
endlich eingewilligt un mit im ausgemacht , daß er am
nächſchde Sunndag nooch Mannem fahre und als
„Käiſerlich Königlicher Revierförſter Printz von Buchau “
bei ihrem Vatter um ſe afhalte ſollt . „Hoffentlich “—hawe ſe zu enanner g' ſagt — „ merkt er dann nix
vun dem ttz' un — geht uf de Leim ! “

„ So hawe ſe g' ſagt un ſo hawe ſe ' s gemacht un —
wie ſe ſich ' s gedenkt hawe , ſo is ' s aach kumme . Dun⸗
nerſchdags is die Binche heemgfahre un do hot ſe halt
nadierlich e lang ' s un e breet ' s vun dem ſchöne Baal
verzählt un daß ' r do ' n Kaiſerlich Königlich Oſcht⸗
reichiſcher Revierförſchter Printz vun Buchau ſo arg
die Kur gemacht hätt ' .

„ „ Was ? ! “ kreiſcht do der alt Pefferſack , „ ' n Kaiſer⸗
lich Koniglich Oſchtreichiſcher — —“

„Revierförſchter Printz vun Buchau “ , fallt ' m die
Binche do g' ſchwind in ' s Wort , „ un ' n bildſchöner

err is er mit eme kohlſchwarze Bart un ſo liewe ,
treie Aage ! “

Do vot aach ihr alti Kratzberſcht vun Mutter nooch
Luft g' ſchnabbt wie ' n Karpfe un g' ſagt : „ Jeſſes ,
Jeſſes , ' n richtiger — —“

„Revierförſchter “ , kreiſcht do die Binche widder , for
daß aach die Alt ' nit ‚Prinz “ hor ſage lönne , „ja , Mutter ,

nor —er hot ſich verliebt in mich , der Herr
Ainz

„ Ei du Schbekdakel ! “ kreiſcht do die Alt grad ' naus
un — „ Hot er d' r ' s dann g' ſagt ? “ frogt der Peffer⸗
a

„ Ja freilich “, ſächt jetz die Binche ganz verſchämt ,
„ un —un er meent ' s for gewiß aach trei un ehrlich ,
dann —er will jo — am Sunndag kumme un — um
mich anhalte ! “

W “ kreiſcht do die Kratzberſcht widder . „ Kumme
will der — —“

„ Un anhalte um dich ?! “ frogt der Pefferſack . „ Der
3

„ Ja , der Herr Printz kummt “ , fallt ' m die Binche
widder g ' ſchwind in die Redd ' , „ un —un gell , Vatterle ,
du — du ſächſcht nit Neei — ach, er is j0 ſo ' n liewer
—bildſchöner Mann ! “

„ Sooo ? “ ſächt der Alt ' un — „ Hoſcht ' n dann
geern ? “ frogt die Kratzberſcht .

„ Ach ja ! “ ſächt jetz die Binche . „ Arg —arg geern
haw ' ich ' ' n — Vatterle — Mutterle — gellet , ihr ſagt

Ja 2 “
„ Noß — wann du ' n ſo geern hoſcht — —“ , ſächt

der alt Schnorwelkopp . 8 4
„ Un der Prinz dich bardu hawe will — —“ ſächt

die Kratzberſcht .
„Freilich will er , der Herr Printz — gell, du ver⸗

ſchbrichſcht m' r ' s, Vatterle ? “ ſchmeechelt die Binche
widder .

„ In Gottsname “ —ſächt jetz der zukünftig Prinze⸗
ſchwiegervatter — „ was dhut mar nit for ſein Kinner :
ja , Binche — ich verſchbrech ' d' r ' s, du ſollſcht ' n hawe
—ich ſag Ja — necht geern ſag ' ich Ja ! “ !

So hot er g' ſagt un glei druf macht er ſich in ſeiñ
Kondor an ſein Pult , for um eſchöni Redd ' ufzuſetze
als Antwort uf dem Prinz ſein Antrag un die Alt .
hot ihr Kochbuch g' holt un e feins Middageſſe draus
abg ' ſchriwe un zwiſcheneit als widder nooch Luft
g' ſchnabbt mit ihrem Fiſchmaul , „ dann der Prinz “ —

hot ſe gedenkt — „ſoll doch aach ſehe , daß er in keeñ
arme Familie neiſherrath ' : ' s muß uf de Diſch , was
gut un dheier is un Weiſ un Schambanjer muß her ,
daß mar drin ſchwimme kann — mir hawe ' s jo , Gott
ſei Dankl “
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So hot ſe gedenkt un am annere Morge hot ſe ihr
Gretel ' rumg' ſchickt un alle Vettere un Baſe einlade d
loſſe „ zur Feier eines Familienfeſtes “ — hot ſe ſage
miſſe , dann nadierlich die Verlobung hot e Iwerraſchung
for ſe ſein ſolle . „ Die ſolle nor Maul un Naß ufreiße “
—bot ſe aedenkt — „ wann ſe höre , daß ' n Prinz der
Kramern ibhr Schwiegerſohn werd —Jeſſes , ich free
mich jetz ſchun druf, was die for Aage mache werre ,
wann ich ſag ' : Prinz — Dorchlaucht , kumm ' her un
geb ' m' r ' n Kuß ! “

So hotſe gedenkt un ' s Maul hot er ſchun gewäſſert
nooch dem prinzliche Kuß , dann —ſo een hot ſe ihrer
Lebdag noch nit kricht g' hatt . Die Binche awer is im
Haus rumgeloffe wie e verſchaichts Hinkel un hot ge⸗
denkt : „ Ach Gott , wann nor der Sunndag ſchun do
un Alles glicklich verbei wär ' ! Non die zwee Däg ' werre
jo aach rumgehſ ! “

Un ſe ſin richdig rumgange . Der Sunndag is kumme
un Schlag Elfe hot ſich der Herr Revierförſchter Printz
vun Buchau eing ' ſchſtellt in Uneform mit in Fedderehut .
un ' m Herſchfänger an der Seit ' , daß der alt Pefferſack
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hot kenne lerne , dann ' n Mann , wie Sie ſin , den —
en

Do hot er gegagſt , dann er hot nimmehr recht ge⸗
wißt , wie die Redd ' weitergeht un derntweg ' hot er
gedahi , wie wann er vor Rihrung nit mehr weiter
käm ' un endlich ſächt er : „ den — den find ' mar nit
uf der Gaſſ ' — neet — ' n Mann —wie Sie — —“

Un widder gaaſt er , awer die Alt ' hot ' m aus der
Verlegeheet rausg holfe, dann ſe hot ' m vorher die Redd
e paarmol abg ' bört g' batt un gewißt , wie ' s weiter⸗
geht . „ Ja , Herr Prinz “ —ſächt ſe derntweg ' — „ eme

Rant
wie Sie ſin , kam ' mar ſein Kind ruhig anver⸗

raue — —“

„ Ja , ganz ruhig anvertraue “ —fahrt jetz g ' ſchwind
der alt ' Schnorwel fort , wie er de Fadem widder bot
— eun derntwege will ich ' s meiner Binche iwerloſſe ,

5
„ Ihne aüg ' höre will for ' s Lewe “ —ſächt die Alt ' ,

wie er widder gagſt .
„ Ja —for ' s ganze Lewe “ —kreiſcht do der Schnorwel

ganz wild — „die Binche ſoll entſcheide : wann ſie Ja
ſächt , is mir ' s aach recht :
Katbel “ , ſächt er druf zu
ſeiner Fraa , „geh ' un hol '

e! “
Nofi die geht un ' n Aage⸗

, blick dirhernoochder kummt
meili Binche un fliegt halt
— eh' daß der Alt ' nor
froge kann — ihrem Herr

„ Printz an de Hals un der
bot ſe verkißt un verdrickt ,
daß die zwee Alte Maul un
„N„Naſ' ufg ' ſchberrt hawe .

„ Mir ſcheint , do brauch '
—ich nimmehr lang zu froge “ ,

Aſächt do endlich der Peffer⸗
ſack un lacht , „ Kinner , ſeid

glicklich minanner ! “
Die alt ' Kratzberſcht awer

hot ſich die Aage gewiſcht
vor Rihrung un —jetz end⸗
lich is der Moment dogeweſt

„ Was ? “ kreiſcht der alte Pfefferſack , „' n Kaiſerlich Königlich Oeſchtreichiſcher — —“

bei ſich gedenkt hot : „ Dem ſiecht mar de Prinz uf dauſend
Schritt ſchun al —e jeder Zoll an dem is eFerſcht ! “
Un die Alt ' hot gedenkt : „ Ach Gott , is des e bild⸗
ſchöner Prinz — s is meiner Seel keen Wunner , daß
die Binche ſich ſo Knall un Fall in ' n verliebt hot :
ich glaab , ich hätt ' s aach gedhall , wann ich noch e
jungs Mädche wär ' ! “ Un am liebſchte wär ' ſe ' m glei
um de Hals g' falle , awer „Neeiti “ — hot ſe gedenkt —
„Alles der Reih ' nooch : d' rerſcht der Antrag , dann
werd die Binche gerufe un d' rhernoochder — wann die
ihren feierliche Verlowungskuß hot — dann , ja dann
drick aach ich ' n an mein zärtliche Mutterbuſe ! “

Die Binche awer is im Newezimmer hinner der
Dhir g' ſchdonne un hot gelauſcht un im Schdille vor
ſich hifgebet ' : „ Ach heeliger Amor ſchdeh ' uns bei un
helf uns , daß — die Alte nix merke ! “

Un der heelig Amor bot richdig g' holfe . Der Re⸗
vierförſchter hot ſein Altrag gemacht un der Alt hot
ſein wohleinſchdudierti Redd angfange un g' ſagt : „Prinz “
Thot er g' ſagt — „ich un mein Fraa , wir fühle uns
hochgeehrt dorch Ihne Ihren Alitrag . Ich ſeh ' s als
e Figung des Himmels an , daß ich mein Binche uf
den Baal in Kaarlsruh ' hab ' gehũ loſſe , wo ſe Ihne

for ihren erſehnte Kuß .
„ Binche — Prinz “ , ſchluchzt
ſe , „ nemmt mein mitterliche

Sege — lieber Sohn — kumm ' , geb ' m' r aach ' n Kuß ! “
Der bot zwar e biſſel e bedenklichs G' ſicht gemacht ,

wie er des ſchwiegermidderlich Fiſchmaul ſiecht , awer
er hot halt doch in den ſaure Appel neiübeiße miſſe .
„ Mutterl “ hot er g' ſagt — „liebs Mutterl — da —
da hoſt dan ! “

So ſächt er , macht die Aage zu un —drickt er halt
een auf . Der Kuß is awer , ſcheint ' s , e biſſel ſaftig
geweſt un hot ' m wahrſcheinlich nit arg gut g' ſchmeckt ,
denn er hot ſich g' ſchiddelt wie ' in naffer Puddel un
—zur Entſchädigung g' ſchwind der Binche widder een
gewe : der is beſſer geweſt . D' hernoochder hot er aach
noch dem alte Schnorwel een gewe miſſe un —die
Verlowung is fertig geweſt .

In eener Freed un Glickſeligkeet is der Morge
vollendſchter rumgange un die Vettere un Baſe ſin
kumme zum Feſchteſſe . Nadierlich hot mar ſich do
gegeſeitig vorg ' ſchdellt un die Alt ' is jedesmol ' n ganze
Zoll gewachſe , wann ſe bot ſage könne : „ Der Herr
Prinz vun Buchau , ' n guter Freund vun uns “ — dann
nadierlich , erſcht bei Tiſch hot der g' ſchwolle Pefferſack
in Toaſcht ausbringe un die Verlowung bekannt gewe
wolle . So lang hot ' s alſo noch e Geheemniß bleiwe
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miſſe . E paarmol hot awer die Alt ' doch nit iwer ' s
Herz bringe könne , gege die odder ſelli Baſ ' e Wörtche
falle zu loſſe , aus dem ſe wenigſchdens e biſſel was
hawe merke könne , dann ſunſcht — wär ' des alt ' Reib⸗
eiſe grad g' ſchtorwe . Non , endlich ſetzt mar ſich — des
heemlich Brautpaar in der Mitt ' un grad hinner eme
Croquanttempel mit eme dicke Amorche owe druf , daß
mar hätt ' meene könne , der alt ' Schnorwel wär ' ſelwer
d ' rzu Modell g ' ſchdanne — un glei druf kummt aach
ſchun die Supp Wie awer die geſſe is — s is e
Ochſeſchwanzſupp mit Knöbbcher geweſt — do kummt
ſchun Schambanjer un der Pefferſack kloppt an ' s Glas ,
for um ſein Toaſcht auszubringe .

„ Liewe Freunde un Verwandte “ hot er g' ſagt —

⸗mir feire heut ' e Feſcht — e ſchöns Feſcht — e
Familiefeſcht — un derntweg ' , weil ihr doch aach zur
Familie g' hört , hawe mir euch zu dem Feſcht — dem
ſchöne Feſcht — dem Familiefeſcht — eingelade . Awer
—werdet ihr froge — was is dann des for e Feſcht
—for e ſchöns Feſcht — for e Familiefeſcht ? des will
ich euch ſage : des Feſcht — des ſchöne Feſcht — des
Familiefeſcht — is keen annerſchts Feſcht als — des
Verlowungsfeſcht unſrer liewe Binche mit dem Kaiſerlich
Königlich Oeſchtreichiſchen Revierförſchter Prinz von
Buchau , Dorchlaucht . Derntweg ' , liewe Freunde un
Verwandte , ſag ' ich nix als : des Brautpaar lewehoch! “

Do kreiſcht halt Alles Vivat hoch un graduliert de
Alte un de Junge , b ' ſunders der Binche , daß ſe Prinzeß
werre dhät ' . Der „ Prinz “ ſelwer awer hot nor gelacht
d ' rzu un endlich kloppt er aach an ' s Glas , for um aach
zu redde . Un Alles werd mäuscheſchdill un der „ Prinz “
fangt al —hochdeutſch nadierlich , des heeßt , ſo gut
er ' s könnt hot : „ Hochverehrte Feſtaäſte ! “ Ich danke
Ihnen herzlichſt für alle die guten Wünſche , die Sie
meiner lieben Braut und mir ſelber ausgeſprochen haben.
Ich hoffe , daß ſie in Erfüllung gehen , wenn auch nicht
Alles ſo iſt , wie Sie jetzt annehmen . Mein liewer
Herr Schwiegervater in spe iſt ſcheint ' s , was man in

Oeſtreich , „a g' ſchpaßigs Manderl ' heißt — ein ſehr
jovialer Herr , denn er hat Ihnen mit meiner Durch⸗
lauchtigkeit “ — wie man gleichfalls in meiner Heimat
ſagt — ‚an Bärn aufbunden “ . Ich mag aber nicht
gern mehr ſcheinen , als ich bin , und deshalb will ich
erklären , daß ich kein Durchlauchtiger , ſondern nur ein
—ganz gewöhnlicher Printz mit „z· und in Böhmiſch⸗
Buchau zu Hauſe bin . Deſſenungeachtet aber hoffe ich,
mein liebes Binchen als bürgerlicher Prinz ' glücklich ,
ja glücklicher machen zu können , als wenn ich ein
„Durchlauchtiger “ wäre , denn , Gleich und Gleich geſellt
ſich gut ' . Dies hat auch mein lieber , jovialer Herr
Schwiegervater recht wohl erkannt und im Vertrauen
hierauf hat er ſeine Einwilligung zu unſerer Verbindung
gegeben . Indem ich ihm und ſeiner verehrten Frau ,
meinem künftigen lieben „ Schwiegermütterl “ , meinen
herzlichſten Dank hiefür ausſpreche , bitte ich Euch , meine
künftigen lieben Verwandten , die Gläſer zu ergreifen
und mit mir einzuſtimmen in den Ruf : die lieben Eltern
meiner geliebten Braut , Herr und Frau Commerzien⸗
rath Kramer , leben hoch — hoch — hoch ! “

So hot er g' ſagt un Alles kreiſcht widder „Hoch“
un ſchtoßt mit ' m alte Pefferſack an un ſächt : „ Du
biſcht emol Eener — uns eſo zum Beſchte zu hawe :
des hätte mir jo gar nit geglaabt vun Dir !

Der awer hot , wie der vermeentlich Prinz ſich in ' n

ganz gewöhnliche Printz verwandelt hot , aifangs e
Giſicht gemacht , wie wann er Eſſig getrunke hätt ' ;
wie awer der Bräutigam die Sach ' als ' n Schpaß vun

wie wann ' s wohr wär ' . is aach ' s gſcheidtſcht geweſt ,
was er hot dhun könne, dann er hot doch nit ſage
könne, daß er e Viech geweſt is un ſelwer glaabt hot ,
der Printz wär ' n Prinz . Korzum , er hot gute Mien '
zum böſe Schpiel gemacht un —hot ſein Maul g' halte ,
grad wie ſein Kratzberſcht aach .

Hinnendoch freilich ſin ſe allezwee iwer die Binche
herg fahre un hawe g' ſagt, ſe hätt “ ene vorg ' ſchpiegelt ,
der Printz wär ' n Prinz . Do hot die awer g' ſagt :
„ Was ? 2 ! , —hot ſe g' ſagt —, vich ſoll ſo was g' ſagt
hawe ? Keen Wörtche haw ' ich dod ' rvun geredd . Ich
hab ' nor g' ſagt , wie er heeßt : daß ihr mich do Prinz
verſchdanne habt anſchdatt Printz — dod' rfor kann
doch ich nix ! “

Do bawe ſe nix weiter mehr ſage könne , dann —
8 is wohr geweſt . E Zeitlang hot der alt ' Pefferſack
zwar draſigedenkt , die Verlowung widder ufzuhewe ,
awer er hot doch eing ' ſehe , daß des e ferchterlichi Blamaſch⸗
for ' n geweſt wär ' , dann dod ' rmit bätt ' er eing ' ſchdanne ,
daß er den Herrn Printz for ' n Prinz g' halte hätt ' un
—des hot er um alle Welt nit gewollt . Derntweg '
hot er gedenkt : „ G' ſchehe is g' ſchehe “ un hot ' s d' rbei
geloßt in der Hoffnung , daß ' s nit rauskäm ' , was er
for ' n Eſel geweſt is .

' s hot ' n awer nix gebadd , ' s is doch ' rauskumme
un alle Welt hot ſich d ' riwer g' freet , b ' ſunders wie
der Alt' glei nooch der Hochzich fufzehndauſend Gulde
for ſein Herr Schwiegerfohn hot hiflege köͤnne, dann
Schulde wie ' n Prinz hot der Printz wenigſchdens g' batt .

Ich hab ' s ' m gunnt , dem Pefferſack , dem g' ſchwollene .

Der beſte Glücksſchmied .
Humoreske von Max May.

Das nächſte Ziel meiner Wünſche war erreicht ,
ich war nach fünfjähriger Thätigkeit in einem
kleinen Städtchen an der Realſchule der Kreis⸗ ,
Univerſitäts⸗ und Garniſon⸗Stadt als Profeſſor
für Mathematik und Naturwiſſenſchaften verſetzt
und durfte nunmehr zunächſt meine Junggeſellen⸗
Klauſe dauernd in der ſchönen Stadt aufſchlagen ;
vielleicht auch einen häuslichen Herd da errichten .
Etwa 14 Tage vor Beginn des Unterrichts von
der Ferienreiſe direct hierher gekommen , wohnte
ich noch im Gaſthof und ſchlenderte eben durch
die unſerem Schulgebäude benachbarten neuen

Straßen , meiſt Villenſtraßen , um mir da eine

Wohnung zu ſuchen .
Ich achtete auf die hie und da am Hauſe ,

an den Fenſtern oder am Vorgartenthore ange⸗
brachten Plakate des Inhalts : „ möblirte Zimmer
zu vermiethen “ oder „ möblirte Wohnung zu ver⸗

miethen “, als mir plötzlich an dem Pfoſten eines

Villeneingangs ein Schild in die Augen fiel mit
der Aufſchrift :

Dr . med . A. Fröhlich ,
prakt . Arzt .

Ei der Tauſend ! dachte ich ; haſt Du in Deiner

Selbſtſucht ja ganz vergeſſen , daß auch Dein

alter Schulkamerad Fröhlich hier wohnt . Aller⸗

dings die Vergeßlichkeit war ſehr entſchuldbar .ſeiner Seit ' hiüg ' ſchtellt hot , do hot er —freilich e
biſſel arg ſauerſüß — aüg ' fange zu lache un gedhalt , Adolf Fröhlich war mit mir in einer nord⸗
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deutſchen Stadt , in deren Nähe ſein und mein

Geburtsort lag , 8 Jahre lang auf dem Gym⸗
naſium geweſen ; wir hatten auch die erſten Se⸗

meſter auf der Univerſität zuſammen zugebracht ,
dann war ich an eine ſüddeutſche Univerſität ge⸗

zogen , hatte auch daſelbſt mein Examen gemacht
und ſehr frühzeitig Anſtellung gefunden , weil es

an Kandidaten meiner Fächer fehlte . Fröhlich
aber war in Halle geblieben , hatte einmal oder

zweimal ein Semeſter anderswo ſtudirt und

ſchließlich in Halle ſein Examen und ſeinen Doctor

gemacht.
In den Studentenjahren trafen wir uns je⸗

doch mehrfach in der Heimath , und als Fröhlich
ſein Examen gemacht , ſchrieb er mir den letzten
größeren Brief .

Nachher empfing ich nur einmal eine Karte

von ihm , während er ſein Halbjahr als Arzt
diente und theilte er mir darin mit , er ginge
in ' s Ausland in eine Stelle , wo er noch viel
lernen könne und gut bezahlt würde .

Von daab erhielt ich nur von hier aus die

Anzeige ſeiner Verlobung und ſpäter las ich in

einem Amtsblatt , daß er ſich hier als prakt . Arzt
niedergelaſſen habe .

Mein Glückwunſchſchreiben blieb unbeantwortet .
Wer weiß , ſagte ich mir , was für einen

Drachen er geheirathet , der ihm den Verkehr mit
allen Freunden verbat . Jedenfalls gilt es , erſt
eine Erkundigung über die Frau Dr . Fröhlich
einziehen , ehe man Beſuch dort macht und wird
es gerathen ſein , ſolche jedenfalls der Reihe der

Beſuche bei dem Direktor , Collegen , Bürgermeiſter
und anderen Spitzen , die man beſuchen muß,
einzuverleiben — ſchon des Anzugs halber .

Eine reizende junge Dame ging an mir vor⸗
über und das unterbrach meine Erwägungen .
Sie ging , wie ich beim Umdrehen bemerkte , in
das Haus , in dem Dr . Fröhlich wohnte .

Ich ging in das Nachbarhaus , wo eine

Wohnung zu vermiethen war , ſah und miethete .
Ob die ſchöne Nachbarin den raſchen Entſchluß

beeinflußte ?
Andern Tags zog ich aus dem Gaſthof in

meine ſchön gelegene , gut eingerichtete , nur elwas

theure Wohnung .
Am folgenden Morgen ſah ich zum Fenſter

hinaus und gewahrte nur ein bekanntes Geſicht
auf der Straße , — das meines alten Freundes
Fröhlich , der gerade noch einen Blick nach den

Fenſtern ſeiner Wohnung warf und dabei auch
mich gewahrte .

Er ſchien mich momentan nicht zu erkennen ;
aber ich mußte ihm doch bekannt vorgekommen
ſein , denn er blieb ſinnend ſtehen , ſah nochmals
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herauf und — plötzlich ſchlug er haſtig den Weg
durch den Vorgarten meines Wohnhauſes ein ;
einen Augenblick ſpäter war er in meinem Zimmer
und wir lagen einander in den Armen .

„Bruderherz “ , ſagte er nach der erſten herz⸗
lichen Begrüßung , „hoffentlich biſt Du mir nicht
böſe , daß ich Dir nicht mehr geſchrieben habe ,
aber daran iſt lediglich meine Verheirathung
ſchuld , denn an der Seite einer Frau wie die

meinige , bleibt einem kaum Zeit , ſeiner Freunde
zu gedenken . Aber weißt Du was ? “ fuhr er

hierauf fort , „ iß bei mir zu Mittag , da wirſt
Du ja ſelbſt ſehen und ich will Dir auch erzählen ,
wie Alles gekommen iſt !“

Ich ſagte zu und mit ſeltſamer Haſt brach
Fröhlich plötzlich das Geſpräch ab , indem er ſich
damit entſchuldigte , daß er ſchwerkranke Leute

nicht auf den Arzt warten laſſen dürfe .

„ Auf Wiederſehen alſo heute Mittag ! “
„ Auf Wiederſehen ! “
Sonderbar , höchſt ſonderbar war mir das

vorgekommen . Ein Drache konnte die Frau Fröh⸗
lich doch nicht ſein , dafür ſah mein Freund zu
lebensfroh aus ; auch würde er ſonſt einen Gaſt
zum Mittageſſen nicht geladen haben .

Ich war geſpannt . —

Ich war noch mit Einrichten und Auspacken
beſchäftigt und bemerkte gar nicht , daß die Mittag⸗
ſtunde bereits angebrochen war ; da ſtand Fröh⸗
lich wieder vor mir und ſagte : „ich kehre eben

von der Praxis nach Hauſe und da will ich Dich
gleich mitnehmen ! “

Ich kam mit .

Fröhlich wohnte ja nebenan , eine Treppe hoch .
Ein Wohlgeruch von allen Blumenarten kam

uns im Corridor entgegen und als wir den
Salon betraten , befanden wir uns wieder wie

in einer Blumen⸗Ausſtellung .
„ Ei ! “ rief ich unwillkürlich aus , „ was iſt

denn los , daß Ihr ſo viele Blumen hier habt ? “
„ Namenstag meiner Frau und unſer Hoch⸗

zeitstag “, war Fröhlichs Antwort und in dem⸗

ſelben Augenblick hüpfte die junge Dame , die

mir vorgeſtern begegnete , herbei , ohne mich , der

ich hinter einer rieſigen Fächerpalme ſtand , zu
bemerken , fiel ſie meinem Freund um den Hals
und küßte ihn wiederholt .

„ Wir ſind nicht allein Edith “ ſagte Fröhlich ;
„ich habe hier meinen alten Freund und neuen

Nachbar Profeſſor Ehrlich mitgebracht , damit er
mit uns Deinen Namenstag und unſern Hoch⸗
zeitstag feiert , weil wir ihn zur Hochzeit nicht
eingeladen und überhaupt — nicht vergeſſen ,
aber vernachläſſigt hatten . “
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Ich war roth geworden wie ein Backfiſch und

ſo verlegen , daß mir die Worte in der Kehle
ſtecken blieben .

Ich muß furchtbar dumm ausgeſehen haben ;
aber die reizende junge Frau , die ich bei unſerer
erſten Begegnung für ein Mädchen gehalten ,
machte mir ' s leicht.

Sie begann ſofort , mir Bruchſtücke aus meiner

Lebensgeſchichte zu erzählen , als Beweis , daß ihr
Gatte meiner oft gedacht .

Die Hausfrau verließ uns nach einiger Zeit ,
um wegen des Eſſens Anordnung zu treffen und

Fröhlich ſagte : „Begreifſt Du nun , daß ich keine

Zeit fand , aber auch keine Worte , um an meine

Freunde zu ſchreiben ? “
Ich begriff es und that ihm im Stillen Ab⸗

bitte dafür , daß ich an ſeiner

nie , daß ich gerade mit ihr ausgekommen war . “

„ Auch jetzt , als ich nun hier dienen ſollte ,
ſchrieb man mir , ich ſollte mich vor der böſen
Sieben hüten , aber gleichwohl machte ich ihr
alsbald nach meiner Ankunft einen Beſuch .
Allein mein Empfang war durchaus nicht ſo , wie

ich es erwartet hatte . Als ob ſie meine geheimen
Hoffnungen auf ihren Geldbeutel geahnt hätte ,
ſo zugeknöpft ' war ſie und es hätte nicht viel

gefehlt , ſo hätte ſie mir die Thüre gewieſen , als

ich ihr mittheilte , daß ich zwei Monate hier
dienen müſſe und dann vielleicht an ein hieſiges
Inſtitut als Aſſiſtent käme , da einer meiner

Lehrer , bei dem ich zweimal Famulus geweſen ,
jetzt als Direktor eines ſolchen hier angeſtellt ſei “.

„ Zur Wiederholung eines Beſuches hatte ich

Freundſchaft gezweifelt und ſein
reizendes Weibchen für einen Dra⸗

chen gehalten hatte .
„ Und weißt Du auch, wie ich

zu meinem Frauchen kam ? “ fragte
Fröhlich gerade , als uns ſeine
Frau einlud , in ' s Eßzimmer zu
kommen , „ das muß ich Dir zum
Nachtiſch erzählen “.

Wir ſetzten uns zu Tiſche und
— ich muß geſtehen — die lieb⸗

liche junge Frau würzte uns das

vorzügliche Familieneſſen mit geiſt⸗
vollem Geplauder und verrieth
dabei , daß Fröhlich ſeine ganze
Vergangenheit offen vor ihr aus⸗

gebreitet , ja ſelbſt ſeiner böſen
Studentenſtreiche keinen vor ſeiner
Angebeteten geheim gehalten
hatte .

„ Und nun laß Dir berichten ,
wie ich zu meiner lieben kleinen

Frau kam “ , ſagte Fröhlich , als „Der er auch heute noch iſt ꝛc. “, rief in dieſem Augenblicke eine Stimme im Hiniergrunde .
wir endlich bei den Trauben zum Deſſert ange⸗
kommen waren .

„ Du weißt , daß ich noch als Unterarzt dienen

mußte , als ich aus dem Ausland gekommen war
und ich hatte das Glück , hier anzukommen , wo

ich mich nicht nur in meinem ärztlichen Berufe
ausbilden konnte , ſondern auch einen gelegent⸗
lichen Pump ' bei einer hier wohnenden alten

unverheiratheten Tante eröffnen konnte , daß ſie
mir früher ſchon hie und da — wenn auch ſpär⸗
lich, unter die Arme gegriffen hatte . Meinen El⸗
tern und ſonſtigen Verwandten erſchien dies

zwar als ein Räthſel , denn alle waren mit der
alten Dame zerfallen ; ſie galt als ein Ausbund
von Bosheit in der Familie und man begriff

darum weder Luſt , noch Muth , umſoweniger ,
als Weihnachten vor der Thür war lund die
Tante meinem Kommen habſüchtige Gründe

hätte zuſchreiben können ; aber zu Neujahr ſchickte
ich per Express eine Gratulationskarte . —
Sie blieb unerwidert . Doch dies war mir ziem⸗
lich gleichgültig ; andere Dinge lagen mir im

Sinn , denn auf der Eisbahn vor dem Stadt⸗

thore hatte ich kurz vorher ein herrliches Mädchen
geſehen , das alle meine Gedanken beſchäftigte ,
obwohl ich bis dahin nicht den Muth gefunden
hatte , mich ihr zu nähern . Endlich aber , auf
einem Ball , den einer unſerer Profeſſoren gab
—ich war nämlich wirklich zu dieſer Zeit ſchon
Aſſiſtent hier geworden — wurde mir das Glück



zutheil , die Angebetete zum Tanz führen und

einige Worte mit ihr wechſeln zu können . Ich

war glückſelig , obwohl ich meiner mir angeborenen
Schüchternheit wegen kaum hoffen konnte , einen

überwältigenden Eindruck auf das reizende Mäd⸗

chen gemacht zu haben . Leider blieb es auch

bei dieſer einzigen Begegnung . Die Eis⸗ und

die Ballzeit verging , und ich ſah die im Stillen

Geliebte nicht wieder . “

Am 15 . März hatte meine Tante Geburtstag
und ich beſchloß , ihr , trotz ihres wenig freund⸗

lichen Benehmens gegen mich , ein Bouquet zu

ſenden . Ich gab dem Gärtner meine Karte ,

ſchrieb einen Glückwunſch darauf und beſtellte

ein Geburtstagsbouquet für eine Dame mit der

Weiſung , Blumen und Karte nach der Kaiſer⸗

ſtraße Nr . 12 , 1 Treppe hoch , zu ſchicken “.

„ Andern Tags zahlte ich beim Gärtner und

erfuhr , daß die Dame das Bouquet freudig ent⸗
gegengenommen habe ; gleichwohl war das für

mich nicht genügende Veranlaſſung , dem Burſchen ,
der mir das ausrichtete , das ſichtlich erwartete

Trinkgeld zu geben, denn — der Thaler , den

das Bouquet gekoſtet hatte , war mir ſchon ſchwer

genug von der Seele gegangen .

War mir auch lieb , daß ſich die Tante über

den Glückwunſch und die Blumen gefreut hatte ,

ſo war mir das doch noch kein Extratrinkgeld
werth , da der Burſche dort ſicher ein ſolches be⸗

kommen hatte .
Von den Tante kam jedoch weder Dank noch

irgendwelche andere Nachricht .
Am folgenden Sametag bekam ich eine

Einladung zu einem Abendeſſen bei Geheimrath
Hebenſtreit , einem hier privatiſirenden alten Ge⸗

lehrten , den ich auch da und dort bei Profeſſoren
ſchon getroffen hatte und der mich nur intereſſirte ,

weil man mir ihn als Verwandten der jungen
Dame bezeichnet hatte , welche ich aus der Ferne
anbetete .

Ich ging hin und war höchſt erſtaunt , als

ich gewahrte , daß nicht etwa bei Hebenſtreit Ge⸗

ſellſchaft war , ſondern daß ich mit dem gelehrten
alten Herrn ganz allein eſſen ſollte . Ich wußte
mir dies nicht zu erklären .

Hebenſtreit war Philologe , was konnte der

von mir , dem Mediziner , wollen ?

Wir aßen und der Alte wurde ſchon nach
der Suppe ſehr zutraulich und geſprächig .

Er fragte mich nach meinen Familienverhält⸗
niſſen und dergleichen , wo ich ſtudirt und wo ich
in der Praxis herumgekommen — aber von

wiſſenſchaftlichen oder gelehrten Dingen — wie

ich erwartet hatte — keine Spur “ .
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eingetreten , ſie machte den Eindruck einer Ver⸗

legenheitspauſe und ich dachte : „ was wird nun

wohl kommen ? “

„ Sie waren kürzlich ſo liebenswürdig “, be⸗

gann der Alte endlich wieder , „ meiner Nichte zu
ihrem Geburtstag ein Bouquet zu ſchicken , aber

wie es ſcheint , zu ſchüchtern — ſelbſt zu kommen .

Schon nach dem Ball hatte meine Schweſter
Ihren Beſuch erwartet und ihr Ausbleiben auch
mit Ihrer ſichtlichen Schüchternheit erklärt “ .

„ Mir perſönlich “ , fuhr er dann fort , „ im⸗
ponirt ſolche Schüchternheit indeſſen mehr als

Keckheit und ſo habe ich , der Vertraute der

Damen in allen Stücken , mich bereit erklärt , Ihr
Selbſtvertrauen etwas zu heben ! “

„Jetzt nur um Gotteswillen keine Frage an

mich richten , Alter “ , dachte ich, denn ich war

gewiß , Blödſinn zu reden , da ich mir Alles , was

er geſagt , nicht zuſammenreimen konnte . Ver⸗

legen , wie ein Schulknabe , ſaß ich ihm gegen⸗
über und harrte ſchweigend der Entwickelung der

mir unverſtändlichen Dinge .
Der alte Herr aber lächelte und fuhr endlich

fort : „ Ich ſehe ein , daß ich keine Spur von

diplomatiſchem Talent habe und muß alſo mit

der Thür in ' s Haus fallen “ .
„ Bewerben ſie ſich nur herzhaft um meine

Nichte , ſie hat Sie lieb gewonnen , Sie haben
die beſten Ausſichten und meine Schweſter und

ich geben Einwilligung und Segen . “
„ Aber “ , begann ich, und wollte um Aufklä⸗

rung des Räthſels mit dem Bouquet bitten —.

„ Kein Aber “ , fiel Hebenſtreit ein , „ich weiß
ja , was Sie ſagen wollen , es bedarf keines Ver⸗

mögens von Ihrer Seite — auch noch keines

größeren Einkommens ; meine Nichte hat Ver⸗

mögen und zwar hinreichend , um von deſſen Er⸗

trägniß leben zu können . Machen Sie ſich
ſelbſtändig , das genügt ; Praxis wird auch ſchon
kommen und wenn nicht , ſo arbeiten Sie nur

fleißig in der Wiſſenſchaft fort ; habilitiren Sie

ſich hier als Privatdozent oder widmen Sie ſich

wiſſenſchaftlicher Schriftſtellerei — ganz nach
Ihrem Belieben ! “

Offenbar war der Zufall hier Eheſtifter ; das

für meine Tante beſtimmte , jedenfalls , dem Preis
nach , ſchöne Bouquet hatte Fräulein Edith Ber⸗

ger , die aus der Ferne von mir angebetete Dame

erhalten ; ich war ihr ſchon von den Eisfahrten
her nicht gleichgültig und konnte nun auf Er⸗

hörung meiner Wünſche zählen , die ich kaum zu

hegen gewagt hatte .
Gleichviel , wie die Verwechſelung bezüglich

des Bouquets erfolgt war , ich überlegte , daß

„ Es war eine Pauſe in der Unterhaltung Aufklärung beſſer vorläufig unterbleibe und gab
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dem Geheimrath Hebenſtreit zu erkennen , wie

hoch erfreut ich durch ſeine Eröffnungen ſei , um
ſo mehr , als ich allerdings in meinen beſcheidenen
Verhältniſſen nie gewagt haben würde , mein

Auge ernſtlich zu Edith zu erheben , wenn er mir

nicht eben Muth gemacht hätte .
„ Was nun folgte , kannſt Du Dir denken .

„ Im Sturmſchritt ging es nun auf der Liebes⸗

bahn voran ; zu Anfang April erhielteſt Du ja
meine Verlobungsanzeige . Ein herrlicher Früh⸗
ling und ein noch ſchönerer Sommer folgte ;
denn am 26 . Auguſt hatten wir Hochzeit. Ich
lebte ganz meinem jungen Frauchen und nur

einige Stunden widmete ich täglich der bisher
immer noch nicht gerade reichlichen Praxis und
der Fortbildung ; meiner Freunde aber habe ich
trotzdem nicht vergeſſen , wie Du aus Ediths Er⸗

zählungen wohl bemerken konnteſt , nur — im

Rauſche des Glücks etwas vernachläſſigt , aber
dies wirſt Du , nachdem Du mein ſüßes Weibchen
kennen gelernt , hoffentlich verzeihlich finden —

oder nicht ? “
„ Gewiß Freund ! “ rief ich , indem ich mit

ihm anſtieß , „ich abſolvire Dich vollſtändig von
Deinen begangenen Unterlaſſungsſünden ; aber
um Eines noch muß ich Dich bitten , um die

Aufklärung der Verwechſelung , die Dein Glück

begründete !“
„Hierzu genügen wenige Worte “ , erwiederte

er . „ Als ich meine Viſiten als Bräutigam
machte , kamen wir , Edith und ich, um für eine

Freundin Ediths einen Auftrag zu ertheilen . “
„ Der Burſche , der damals das für meine

Tante beſtimmte Bouquet zu beſorgen hatte , war
da , um den Auftrag anzunehmen . Ich fragte
ihn , wohin er damals das Bouquet getragen habe ,
welches ich beſtellt hatte und erwiederte :

„ Zu dieſem gnädigen Fräulein und deutete
dabei ſchmunzeld auf meine Braut . “

„ Wiſſen Sie auch , daß das nicht die Ihnen
bezeichnete Adreſſe war ? “ fragte ich barſch .

„ Jawohl “ entgegnete er ; „aber ich erfuhr
es erſt viel ſpäter “ .

„ Wie entſtand denn aber der Irrthum ? “
„ Herr Doktor “, erwiderte er , „ das kam ſo : “
„ Die Frauenzimmer in der Binderei hatten

den Zettel verloren und ſtritten , ob das Bouquet
König⸗ oder Kaiſerſtraße Nr . 12 zu tragen ſei
und da dachte ich : Der Herr Doktor hat das

Bouquet doch jedenfalls für eine junge und ſchöne
Dame beſtimmt . Eine ſolche aber wohnt — wie

ich weiß — Königſtraße 12 , während in der

Kaiſerſtraße 12 ein alter häßlicher Drache haust ,
dem man wohl Brenneſſeln aber keine Blumen

ſchicken ſollte . So dachte ich und — darum

trug ich das Bouquet nach der Königſtraße 12
und mir ſcheint “ — fügte er ſchmunzelnd bei —

„ich habe — obwohl falſch , doch nicht gar ſo
ſchlecht kalkulirt ! “

Das war nun allerdings richtig , denn meine
Tante wohnte Kaiſerſtraße 12 , Frau Berger aber

Königſtraße 12 und meine Edith feiert zufällig
mit dem Geburtstag der Tante — am 15 . März
—auch ihren Namenstag .

Es war darum nicht zu wundern , daß meine

Blumenſendung als Ausdruck ebenſo inniger , als

ſchüchterner Verehrung angeſehen wurde .
„ Wir feierten auch in dieſem Jahre den

Namenstag Ediths und es erſchien am 15 . März
wiederum ein Gärtnerburſche und brachte ein
Bouquet von einem ſchüchternen Liebhaber . . . “

„ Der er auch heute noch iſt , wenn auch nicht
mehr ganz ſo ſchüchtern “ rief in dieſem Augen⸗
blicke eine Stimme im Hintergrunde ; es war die
des alten Geheimrath Hebenſtreit , bei dem ich ja
zu Anfang meiner Studienzeit auch Colleng ge⸗
hört hatte .

Wir feierten ein frohes Familienfeſt , und der
Alte beendete ſeine launige Tiſchrede mit den
Worten : „ Jeder iſt ſeines Glückes Schmied “ ,
ſagt das Sprichwort , „ aber nicht immer trifft
dies zu . Manchmal iſt der Zufall der beſte aller

Glücksſchmiede . Auch bei dem Zuſammenſchmie⸗
den unſeres lieben jungen Paares war er im

wahrſten Sinne des Worts ein Glücksſchmied .
Darum , liebe Freunde , gilt mein Glas dem Zu⸗
fall : er lebe hoch — zumal wenn er ſeine Sache
ſo gut macht , wie bei Adolf und Edith Fröhlich !“

Friedrich Geßler .
In Friedrich Geßler hat der Tod in der jüngſten

Zeit uns einen der begabteſten und liebenswürdigſten
badiſchen Dichter entriſſen . Am 14. November 1844
in Lahr in einfachen Verhältniſſen geboren , liefert der
Entwicklungsgang Geßlers von neuem ein Beiſpiel da⸗
für , daß eine angeborene , tief im Herzen ſitzende An⸗
lage auch unter der Ungunſt äußerer Verhältniſſe ſich
Bahn bricht und geltend macht . Seine Jugend verging ,
wie er ſelbſt ſchreibt , unter Sinnen und Träumen , und
gerne durchſtreifte er die waldigen Umgebungen ſeiner
Vaterſtadt und ſtieg zur Ruine Hohengeroldseck binauf ,
die ſtolz in das Rheinthal und Kinzigthal hinabſchaut .
Talent und Bildungsſtreben des Knaben weckten in
den Eltern , die ſich mit Landwirthſchaft beſchäftigten ,
den Gedanken , den Sohn ſtudieren zu laſſen . Aber
auf den Rath eines damaligen Geiſtlichen wurde von
dieſem Plane Abſtand genommen , und Friedrich Geß⸗
ler wurde Kaufmann . „ Lange “ , ſchreibt er , „ babe ich
dem Manne gegrollt . Jetzt thue ich es nicht mehr , da
ich ſo Viele heißhungrig nach Brod ſchreien höre , die
in jungen Tagen Muſenkult getrieben . “

Aber bald zeigte ſich , wie mächtig ſeine romantiſch⸗
dichteriſche Ader in ihm war . „ Er rang darnach, Ge⸗
ſchebniſſe zu erſinnen und Menſchen und Dinge im
Geiſte zu erſchaffen “ und in ſeinem zwanzigſten Jahre
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ging mit rauſchendem Erfolg ein Drama von ihm äber die

Bretter des kleinen Lahrer Theaters . Es behandelt das

unglückliche Geſchick jenes Pfarrerſohns , ⸗Friedrich

Palm “ aus Naumburg an der Saale , der 1809 auf

„ Ein Strahl der Dichterſonne fiel auf ſie ,

So reich , daß er Unſterblichkeit ihr lieh . “

Kaiſer Napoleon I. in Schönbrunn einen Mordanfall Im Zuſammenhang mit dieſer Feier entſtand die

machte . So ſehr dies Werk die Mängel der Erſtlings⸗ Hera

arbeit an ſich trägt , ſo zeigt ſich doch die Richtung des mit den hervorragend
usgabe des Fri deriken⸗Album . Hier trat Geßler

ſten Dichtern und Schriftſtellern

Geßlerſchen Geiſtes auf das Vaterländiſche und auf der ſechziger Jahre in Verbindung , die er um Beiträge

eine einheitliche Eatwicklung Deutſchlands . für das Album bat : J G. Fiſcher , Freiligrath , Ham⸗

„ Ach wäre ich im Freiheitsdienſt gefallen , merling , Herwegh , Kinkel Scheffel , Ernſt Scherenberg ,

Ein letztes Opfer ſchnöder Sklaverei , die Gebrüder Stöber . Mit einzelnen , wie Fiſcher ,

Und hörte noch am Grab den Hymnus ſchallen , Freiligrath , Scherenberg blieb er in dauerndem Ver⸗

Den Jubelruf , das deutſche Volk iſt frei . “ kehr . Geßler lieferte als Beitrag in die Sammlung

läßt er ſeinen ſterben⸗
den Helden ſagen .
Um dieſelbe Zeit kam
ein anderer poetiſch⸗
romantiſcher Gedanke

zur Ausführung , der
ſeinen Namen in wei⸗
tere Kreiſe trug .

Durch die dichteri⸗

ſchen Erfolge auf den

jungen Kaufmann
aufmerkſam gemacht ,
nahmen eine Anzahl
gebildeter Männer ,
namentlich Lehrer des
Progymnafiums in
Lahr , ſich deſſelben

an ; er erhielt Unter⸗

3
in der griechiſchen
Sprache , in denen er
raſche Fortſchritte
machte . Schon vorher
füllte er ſeine freie

Zeit oft bis tief in
die Nacht hinein mit

geſchichtlichen Stu⸗
dien und dem Leſen
der deutſchenKlaſſiker
aus . Da fiel ſein
Blick in Göthes
„ Wahrheit und Dich⸗
tung “ auf die idyl⸗
liſche Schilderung der

Liebe Göthes zu Fri⸗
derike , der Pfarrers
Tochter zu Seſenheim
im Elſaß . In dem
von Lahr nur drei
Stunden entfernten
Dorfe Meiſſenheim
am Rhein , wo Fri⸗
derike im dortigen
Pfarrhauſe ihre letz⸗

ein neues Drama

„Lentz “ , eine Perſön⸗
lichkeit , die , wie be⸗

kannt , dem Kreiſe
Göthes in Straßburg
angehörte . Der ganze
Straßburger Kreis

Göthes , auch Friede⸗
rike , iſt hinein ver⸗
woben . Geßler wag⸗
te etwas Kühnes .
Großes Schaffen , die

hohen Fragen der

Menſchheit traten

ihm nahe ; man merkt ,
wie es in ihm wogt
von poetiſchem Schaf⸗

fen und Geſtalten
und die Dichtung iſt

jedenfalls ein Zeichen
mächtigen poetiſchen
Ringens und großer
Begabung . Einen

ähnlichen hohen Flug
nimmt er auch in
ſeinem 1877 erſchie⸗
nenen Drama „Kaſ⸗
ſandra “ . Es ſchildert
das unglückliche Ge⸗
ſchick jener Königs⸗
tochter , die in ihren
Viſionen den Unter⸗

gang Trojas ahnt ,
aber nicht beachtet
wird . Das Drama

bezeichnet die Frucht
und den Dank für die

Erhebung , „die ihm
die Sonne Griechen⸗
lands ins Herz ge⸗
leuchtet hat “ . Die

Dichtung iſt reich an

erhebenden Schilde⸗
rungen und klaſſiſches

ten Lebensjahre zugebracht hatte , lag ihre Grabſtätte , Maßhalten beherrſcht den hohen Gedankenflug .
die damals kein Kreuz , kein Stein bezeichnete . Durch Es war begreiflich , daß die Flammen der Begei⸗

einen Artikel in der Gartenlaube aufmerkſam gemacht , ſterung , welche der Kampfesruf gegen Frankreich durch

nahm der jugendliche begeiſterte Kaufmann „ ſeinen die deutſche Nation wachrief , auf eine von ſo idealen

Wanderſteclen “ und ſtellte Forſchungen nach dem Grabe Zielen beherrſcht
des dichteriſch verklärten Mädchens an . Zugleich bil⸗ nachhaltigen Ein

e Natur , wie die Geßlers , nicht ohne
druck blieben . So ſehen wir denn , daß

dete ſich ein Komitee ; ein Aufruf erfolgte für Herbei⸗ der 26jährige Kaufmann als Freiwilliger die Waffe er⸗

ſchaffung von Mitteln zu einem Denkſtein und ſchon griff und mit nach Frankreich binein marſchierte . Es war

am 19. Auguſt 1866 fand die Enthüllung ſtatt ; Geßler auch ein Stück Romantik trotz der realen , oft furchtbaren
hielt die Weiherede . Die Inſchrift iſt von dem durch Wirklichkeit ,
äſthetiſche Arbeiten und den Roman Nicolaus Manuel
bekannten Schriftſteller Ludwig Eckard verfaßt :

die er damit in ſeinem Lebensgang verflocht .
der er ſich September 1870 ange⸗

ſchloſſen hatte , des 1. württembergiſchen Jägerbataillon ,
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war nach Paris beſtimmt und marſchierte durch Loth⸗
ringen und Chamvagne ihrem Ziele zu, dem Feinde
und dem böſen Winter entgegen . Er nahm unter an⸗
derm theil an den mörderiſchen Schlachten von Cham⸗
pigny am 30 . November und 2. Dezember . Seine
Bataillonskameraden hatten den gemüthvollen , blond⸗
gelockten , ſich heroiſch in die ſchwierigſten Lagen fügen⸗
den „ Badenſer “ bald liebgewonnen , der außerdem durch
ſeine friſch empfundenen Feldpoeſien in den kalten und F.
langen Winternächten die Herzen erfreute . Eine Lun⸗
genentzündung warf ihn wochenlang auf ' s Krankenlager .

Was damals ſeine Seele durchglühte , das hat er
in ſeinen „ Sonetten eines Feldſoldaten “ niedergelegt
( Stuttgart 1871 ) . Sie ſind nach dem Vorwort ſämmt⸗
liche auf feindlichem Boden und im Angeſichte der
feindlichen Hauptſtadt geſchrieben . Begeiſterung für
Kaiſer Wilhelm , für den Sieger von Wörth , für Bis⸗
marck , Geſtolten die er in ſeiner Nähe ſah ; Liebe zum
Vaterland , Freude am Aufſchwung Deutſchlands , da⸗
neben Lagerleben und Lagertreiben bilden den Grund⸗
ton . Allein ſein Geiſt ſtärkt ſich auch an den Helden der
Freiheitskriege : die Lützower , Andreas Hofer , der Ver⸗ D
faſſer der Wacht am Rhein , tauchen auf . Zugleich
aber rechnet der Dichter ab mit Frankreich , mit den
Spöttern und Verhöhnern deutſchen dichteriſchen Weſens ;
gegen Heine , Vogt . Jakoby und Conſorten ſchleudert er
kräftige Worte : „ komm ber zu uns , ruft er Vogt mit
ſeiner Affentheorie zu, und ſieh die Wunden klaffen und
du wirſt anders predigen “ ; nur Börne widmet er an
ſeiner Ruheſtatt theilnehmende Worte . Ergreifend ſind
die Sonette Sehnſucht nach dem Rhein und an mein
Mütterlein . “ Die Sonette bezeichnen einen Wende⸗
punkt in ſeinem dichteriſchen Schaffen ; nun war zur
dramatiſchen Poeſie die Lyrik hinzugekommen , die ſo
ganz ſeinem tief innerlichen Weſen entſprach . Dieſem
Zuge folate er in den nächſten zehn Jahren , und als
friſch duftende Blüthen gingen aus dieſem Streben
die beiden tief empfundenen epiſch⸗lyriſchen Dichtungen
Dieter und Walheida ( 1881 ) und Hohengeroldseck ( 1887 )
hervor . Beide waren ein Ritt ins romantiſche Land ,
dem Zuge ſeines Herzens entſprechend , aber mit dem
friſchen Sinn für die Gegenwart ; zugleich dienten ſie
der Verherrlichung ſeiner oberrheiniſchen Heimat . „Ich
warſtets “, ſchreibt er in ſeiner kurzen Lebensſkizze , „ein
treuer Sohn dieſer Heimath mit ihrer wunderbaren
Waldromantik und aus dieſer Vorliebe für ſie ſind
dieſe beiden Dichtungen hervorgegangen , die meine
Heimath warm aufnahm “ . Unterdeſſen hatten ſich
Geßlers Verhältniſſe äußerlich ſehr günſtig geſtaltet .
Oktober 1875 übernahm er die Direktion der Reichs⸗
bankfiliale in Lahr ; damit war für ihn eine Lage ge⸗
ſchaffen , die ihn über die gewoͤhnlichen Sorgen empor⸗
hob, und immerhin Muſe genug zu dichteriſchem und
literariſchen Schaffen bot . Auch ein Freundeskreis
ſammelte ſich in Lahr und Umgebung , zwiſchen denen
ein lebhafter Meinungsaustauſch und gegenſeitige mäch⸗
tige Anregung ſtattfand . „ Ludwig Eichrodt , damals
durch ſeine humoriſtiſchen Gedichte ( Biedermaiers Lie⸗
derluſt ) ““ und ſeine Gedichte in Rbein⸗Schwäbiſcher
Mundart weithin genannt , wurde 1871 Oberamtsrichter
in Labr , vor kurzem leider auch heimgegangen . Bald
darauf ließ ſich der Lyriker Ludwig Auerbach in
Pforzheim , der mit Geßler ſchon länger befreun⸗
det war , in Lahr nieder . 1876 ſiedelte der Roman⸗
ſchriftſteller Wilbelm Jenſen nach Freiburg über ; zwi⸗
ſchen ihm und Geßler und deſſen Familienangehoͤrigen
bildete ſich bald ein trauter Verkehr . Aus dem Ober⸗
land kam dann noch von Zeit zu Zeit Hermann
Albrecht hinzu , der Verfaffer des Bruder Ludwig , des

Schwedeniunker , des Präzeptoratsvikar , der Häfnetjung⸗
fer , des , König Eoban “ u. einer Sammlung alemanniſcher
Gedichte . So entſtund der Gedanke , Lahr zum Sammel⸗
punkt der deutſchen Dichtung des Oberrheins zu ma⸗
chen , der im Heimgarten deutſcher Dichtung “ ( 1879 )
einen reellen Ausdruck fand , aber bei der im allge⸗
meinen ungünſtigen Stimmung der Gegenwart für die
Dichtung ſich nicht dauernd behaupten ließ . Auch die
Förderung eines Denkmals für den deutſchen Humo⸗
riſten Grimmelshauſen in dem nahen Städtchen Bühl
aing von dieſem Kreiſe aus . Geßler hielt bei der
Grundſteinlegung 1876 die kernhafte Feſtrede .

Zugleich regte ſich in dieſer Zeit ruhigen geſicher⸗
ten Arbeitens , neben der ſchon erwähnten Pflege des
dramatiſchen und epiſch⸗lyriſchen eine neue dichteriſche
Adler in Geßler : die Freude am Humor und an der
Satyre . Schon in der Jugendzeit , ſchreibt er , war mir eine
ſpitze Kralle gewachſen , mit der ich mich wehrte , wenn
die Menſchen des Träumers ſpotteten oder die Heilig⸗
thümer meiner Seele antaſteten . „ Ich war ſtets ernſt ;
eines Tages aber merkte ich, daß ich auch lachen könne .

a fing ich an , humorvolle Gedichte zu ſchreiben .
Aber der Ernſt blieb doch ſtets meines Lachens tiefſter
Grund . So entſtand , wohl auch durch Ludwig Eich⸗
rodt dazu angeregt , ſein Röhrle von Häfnet⸗Neuhauſen “ ,
Es ſind Streiche eines Schwaben , den die Saoe mit
Napoleon I. zuſammenbrinat , der durch ſeine Pfiffig⸗
keit den Kaiſer aus allen „ Patſchen “ herausreißt : dieſe
Sage , die er ſammt dem Bilde Röhrles ſchon in ſei⸗
ner Jugend kennen gelernt , waren für Geßler freilich
nur die Anknüpfungspunkte , um ſeine politiſche . religiöſe
und literariſche Geiſel zu ſchwingen . Die Aufnahme
war ſebr günſtig .

Geßler ſtand jetzt auf der Höbe ſeines Berufes ;
Ehren . Anerkennungen und Auszeichnungen folgten
von allen Seiten , er war eine volksthümliche Perſön⸗
lichkeit geworden . Seine Landsleute wählten ihn als
Abgeordneten in die Ständekammer . Am Berg Allvater ,
½. Stunde von Labr hatte er ſich „ zu den Haſen und
Feldhübnern ein Neſt gebaut “ und da hauſte er mit ſei⸗
ner verſtändnisinnigen treuen Gefährtin und drei lieb⸗
lichen Kindern , Wallheide , Brunnbilde , Irmgard ; ihr
Zuſammenſein ſelbſt war ein Idyll ſchönſter Art .

Dichteriſche Pläne wogten in ſeiner Bruſt “ , ein
Drama „ Bernhard von Weimar “ und ein humoriſtiſches
Epos , „ Romeias der Rieſe von Villingen “ . Er ſchaute
glücklich und zufrieden von ſeiner Waldeshöhe auf die
Welt und die Menſchen und in das Rheinthal hinaus
und nach den Vogeſen . Da knickte der Tod unerwartet
den kräftigen Mann . Eine Lungenentzündung , die
Nachwehen jener ſchweren Krankheit im Kriege geaen
Frankreich , rafften am 3. Januar 1891 den erſt Sechs⸗
undvierzigjährigen dahin . Es war ſchön , daß Lahr ihn
beim Leichenbegänanis und nachher ſo ſehr ehrte . Geßler
war eine edle , tief gemüthliche Natur ; er konnte wohl
raſch aufbrauſen , war aber bald wieder gut . Eine
ſchöne Kinderſeele auch als Mann . Wer ihn kannte
liebte ihn . Auch dem Rheinl . Hausfreund hat er Bei⸗
träge geliefert . Sein Lebensgang iſt in einer eben er⸗
ſchienenen Biographie von Adolf Bartels treu und
liebevoll gezeichnet . Was er ſang , iſt auch ihm geworden :

„ Und es kommt ſo ſanft und weich
Leis herab vom Himmelreich ,
Und es deckt mit kühler Rub
Allen Schmerz die Erde zu . “

Die nachſtehende Erzählung „ Das erſte Kamiſol “
war ſeine letzte Arbeit , die er dem Hausfreund zuſandte .
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Das erſte Kamiſol .
Eine Geſchichte vom Urgroßvater von Friedrich Geßler .

Meinen Urgroßvater hab ' ich nie geſehn , jedoch ,
ich kenn ' ihn wie er leibte und lebte , und wenn er heute
dem Grab entſteigen würde und unter Tauſenden daher
käme , ich würde auf ihn zugeh ' n und ſagen : „Halt ,
du viſt ' s ! “ Das kommt nicht von dem kleinen Schwarz⸗
bild her , das in der Stube unſerer lieben Großmutter
hing , ſondern von den vielen Geſchichten und Er⸗

ählungen aus ſeinem Leben , womit die treffliche alte
rau die Erinnerung an ihn in meine junge Seele

geſenkt . Jetzt ſchläft die gute Großmutter auch ſchon
längſt in der kühlen Erde ; ihr Grabkreuz iſt ver⸗

ſchwunden , aber ſie lebt mit mir bis auch ich von
dannen gehe . Meine Jugendtage hat ſie mit tauſend
Zauberfäden von Glück und Seligkeit umſponnen , die
mir das Leben bis heute nicht alle abgeriſſen hat ,
und ſie war doch nur eine ganz einfache und ſchlichte
Frau . Und ſie war eine gläubige Seele , der das
Wunderbare das Liebſte , das Ueberirdiſche das Will⸗
kommenſte war , auch hat ſie nie geglaubt , daß ein
Menſchenmund lügen könne . Dieſen Glauben hat ſie
mir vererbt und es iſt mir bei dieſem Erbtheil ſchon

wohl , aber auch wehe geworden unter den Menſchen ,
drum will ich einhalten und die Geſchichte vom Ur⸗

großvater erzählen .
Der Urgroßvater war der Vogt im Dorf , ſtreng ,

recht und ſchlicht , ſo ganz ein Mann wie er ſein ſoll .
Der Reiche galt ihm gleichviel , wie der Arme , das

Unrecht aber haßte er und die böſe That verfolgte er
mit zorngemuthem Sinne . Drum hielt er auch den
Teufel , an den er feſt glaubte , für ſeinen größten
Widerſacher im Dorf , den lieben Herrgott aber für
ſeinen beſten Freund und Beſchützer . Die Gemeinde
lebte vielfach und gerne nach ſeinem Beiſpiel und ſelten
kam es vor , daß er hartes Recht ſprechen mußte , um
Einen zu züchtigen . Er war aber auch ſchon in ſeiner
äußeren Erſcheinung ein vorbildlicher Mann : Hoch von
Wuchs , aufrecht in Gang und Haltung und ſein

Wort war beſtimmt , wenn er ſprach . Er trug einen

dreiſpitzigen Hut von ſchwarzem Filz , einen langen Rock

von duntelblauem Tuch , Kniehoſen von ſchwarzem
Hirſchleder und hohe Stiefel . Wenn er über Land
mußte , ſo ließ er die braune Stute ſatteln , und wenn

er in ſcharfem Trab durch ein fremdes Dorf ritt , ſo
ging manches Fenſter auf und mancher ſtaunende Blick
folgte dem ſtrammen Reiter nach .

Keine Seele mochte wohl im Dorf ſein , die ihn
nicht liebte und ehrte , keine — o ja doch Einer war
da, der ihn nicht ſo offen und aufrichtig angeblickt , als

er' s ſtets gewünſcht . Der war ein Schneider ſeines
Zeichens . Doch das Zuſchneiden und Nähen , das Flicken
und Stopfen galt ihm nicht als die liebſte Arbeit . Die

Leute ſagten , er habe einen ſeltſamen Blick , und wenn
er einen Haſen in ſeinem Lager auf dem Feld anſchaue ,
ſo müſſe der liegen vleiben , bis er erfaßt ſei . Der

Schneider hielt die Nacht oder die noch dunkelnde Morgen⸗
frühe für ſeine vbeſte Zeit , ſo pflegte er alsdann dꝛe
Stunden heiteren Sonnenſcheins zu verſchlafen , weßhalb
der Urgroßvater ihm nicht traute , denn der Schneider
hatte zu Allem ſo gar nichts offen Chriſtliches an ſich .

Eines Tages , zur Zeit , da Tag und Nacht ſich
gleich ſteht und das heilige Oſterfeſt nahe iſt , gedachte
der Urgroßvater zu ertunden , wer ſeine früheſten und

fleißigſten Vauern wären , erhub ſich wenige Stunden

nach Mitternacht vom Lager und ging in die Felder
hinaus . Nichts regte ſich noch draußen , höchſtens gab
da und dort eine Eule einen Laut , die ſchon früh den Kirch⸗
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thurm verlaſſen . Der Urgroßvater ſchritt an der

Gemarkung äußerſter Grenze und wandte ſich da in

großer Biegung um das Dorf . Seine braven Bauern

ſchliefen noch ruhig , kein Licht ſchimmerte vom Dorf

her und er vlieb ruhig ſtehen , ſtreckte ſeine Hände er⸗

hoben gegen die in ihrem Schatten ruhenden Häuſer
aus und lisperte mit gegen den Himmel gerichtetem
Blick : „ Wenn du , mein gerechter Gott , ſie noch nicht

geſegnet haſt , alle die dort in deinem heiligen Schutze
ruhen und ſchlafen , ſo laſſe mich ' s für dich thun und
ſpende , was ich für ſie erflehe : Gedeihen ihrer Arbeit ,
Genügen ihrem Sinne und Freudigkeit in ihren Seelen . “

Der Urgroßvater war des feſten Glaubens , daß
er Gott noch einmal in Menſchengeſtalt antreffen werde
und ihm die allmächtige Hand drücken könne , wie man
ſie einem Freunde ſchütielt , den man für alle Tage
ſeines Lebens in ' s Herz geſchloſſen und er ließ nicht ab

von dieſem Glauben . Daß jetzt ſeine flehenden Worte

Erhörung gefunden , das war ſeine feſte Ueberzeugung .
Er ſchritt ſeinen Pfad vorwärts — nun aber blieb er

ſtehen , denn er vernahm ein Geräuſch durch die nächtliche
Stille , das der Arbeit eines Spatens glich . Es dämmerte

allmählig über den Bergen der Nachbarſchaft , die

Wachtel rief den jungen Tag an :

ſchick
onnenblick ,

Erdenglück ,
Wick , wick, wickl

und der Urgroßvater ſah in der Ferne einen grauen
Schatten ſich bücken, dann hin⸗ und hergehen . Da er
niemals Furcht im Herzen getragen , ſo ſchritt er ohne
Beſinnen tapfer dem grauen Schatten zu und traf den

Schneider mit Schaufel und Hacke. Eben hatte er einen

Grenzſtein , der ſeinen Acker bezeichnete , um einen Schritt
hinausgerückt , als der Urgroßvater ihn alſo anſprach :
In die Hölle mit Dir , Du nächtiger Böſewicht ! Du

ſtiehlſt dem Nachbarn zu ſchlafender Zeit das Land ,
den Erwerb und das Leben , damit Du Oich verkriechen
kannſt , wenn Gottes Sonne über die Felder ſcheint !
Der Teufel iſt Dein Werkgenoſſe , doch fürcht ' ich euch
Beide nicht , das will ich Dir erweiſen .

Der Schneider ſtand zitternd vor dem mächtig
geſtalteten Manne und getraute nicht ein Wort zu reden .
Der Urgroßvater ergriff ihn darauf am Ohr und führie
ihn dem Dorf zu . Es mag keine angenehme Begleitung
geweſen ſein , denn der Schneider wimmerte und klagte ,
aber der Urgroßvater ließ nicht ab und ſagte : „ Ich
glaub ' , ich hab euch Beide am Lappohr , den Teufel und

Dich ! “ Er führte den Schneider in das Gehöfte des

Pfarrherrn und klopfte dem würdigen Manne am La⸗
den . Der greiſe Diener Gottes erhob ſich und trat auf
den Flur .

„ Herr Pfarrer , da bring ' ich Euch zwei in einer

Perſon : Den Schneider und den Teufel in ihm ! Den

Teufel ſollt Ihr austreiben und den Schneider zum
Handwerk ermahnen ! 5

Mit dieſen Worten ſchob er den zitternden Schnei⸗
der dem Pfarrherrn in den Flur , zog die Thüre gegen
ſich und ging mit ſtarken Schritten dem Feld zu , ſeine
Rundgang fortzuſetzen . “

Darnach waren 2 Jahre vergangen . Der Schneider

hatte Faden , Zwirn und Nadel , die ſeine Freude niemals

waren , aus der Hand gelegt und war geſtorben . Er wurde
begraben , aber nicht alle im Dorfe folgten ſeiner Leiche ,
wie es ſonſt Sitte war , wenn Einer ſeim Plätzchen am
Kirchhof aufgeſucht . Sie ließen den Sarg am Seil

hinab und fanden , daß er leicht ſei ; ſie warfen ihm
eine Scholle als letzten Gruß in ' s Grab , die polterte
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aber , als ob der Sarg leer wäre , und als die Letzten
den Kirchhof verließen , da raunten ſie ſich halbverſtohlen
zu : „ Der hat ſeinen Herrn und Meiſter gefunden , aber
den ſchwarzen ! “ Bald ſchon lief es ſcheu von Mund
zu Mund als Dämmerungsgeſpräch : „ Der Schneider
geht um! “ Es ſtand eben zu jener Zeit der Aberglaube
in ſeiner vollſten Blüthe .

Nun hatte der Urgroßvater oft als Vogt in der nahen
Stadt beim Oberamt zu thun . War ſein Geſchäft er⸗
ledigt , ſo zog es ihn zu den Bürgern , die bei einem
oder mehreren Schöpplein Weltlauf und Menſchen⸗
händel beſprachen .

Es drohte eine böſe Zeit , denn der Franzos fing
über ſeinen König laut zu ſchelten an . Das brachte
Angſt über die Gemüter , weil man ſich von den Leuten
über ' m Rhein nichts gutes verſah und manches Haus ,
manche Scheuer kaum wieder neu errichtet war , an die
ſie einſt Feuer gelegt .

Auch heute war der Urgroßvater in der Stadt
und ſuchte nach erledigtem Amtsgeſchäft die Bürger im

„goldenen Ochſen “ auf , wo er gut gekannt und ſehr
willkommen war .

Das Geſpräch war auf die Dinge in Paris gerich⸗
tet und Einer von den Bürgern nahm das Wort und
ſprach : „ Ihr irrt alle , wenn ihr vermeint , Krieg , Noth
und Elend kommt uns jetzt aus Frankreich zu ! Jetzt
kommt die Freiheit von dort , das Völkerglück und die
Zeit , wo wir mit den Fürſten und Herren aus einer
Schüſſel — es verſteht ſich aus ihrer goldenen , nicht
aus unſerer irdenen — eſſen werden ! “

Nun ſtieg der beredte Bürgersmann auf einen
Stuhl und rief begeiſtert aus : „ Hört mich an , ſo ſpricht
ein großer Mann jetzt in Paris : Mein König und
Herr ! Ich bin Graf Mirabeau ! Geben Sie dem Volk
ſeine Rechte , Sire ! Geben Sie dem Volk Freiheit ,
Sire ! Laſſen Sie das Volk nicht verdurſten und nicht
verhungern —. “ — Da begann die Abendglocke vom
nahen Thurm zu läuten , ein Jeder nahm Kappe oder
Hut vor ' s Geſicht , ein kurz und ſtill Gebet zu ver⸗
richten und auch das Conterfei des Grafen Mirabeau
nahm hurtiglich die ſamet ' ne Hausmütze vom Haupt ,
um auf dem Stuhle ſtehend ſein Gebet zu thun .

Als die Abendglocke ausgeläutet , war noch einige
Augenblicke Stille in der Stube ; die Männer wollten
nicht von Gott hinweg ſofort das Irdiſche wieder be⸗
ginnen . Nur ſchüchtern begannen die unterhaltenden
Worte ſich einzuſtellen , aber Frankreich und der Fran⸗
zos waren vergeſſen und Mirabeau ' s beredtes Eben⸗
bild fing an von ſeinem Nachbarn zu erzählen , deſſen
Kuh im Unglück war , dieweil ſie ihr beſtes Horn gebro⸗
brochen. Nachdem die Geſpräche ſo eine alltägliche und

bürgerliche Wendung genommen , hörte der Urgroßvater
noch eine halbe Stunde zu , warf auch da und dort ſein
Wort ein , das gerne vernommen wurde , und ſchüttelte
dann den Freunden zum Abſchied die Hand , denn das
Dunkel war ſchon tief auf die Erde herabgekommen .

Es war um die Mittefaſtenzeit . Vor wenig Tagen
lag noch Schnee , jetzt fuhr ein heftiger , feuchter Thau⸗
wind über ' s Land , der blies in alle Löcher und zer⸗
ſtiebte alle Hecken, um die letzten Fetzen weißer Winter⸗
hülle zu vernichten . Ueberall quirlte Thauwaſſer aus
dem Boden und die Athemzüge des Frühlings waren
noch hart und feucht , aber der Erdduft ſtieg ſchon auf ,
zum Zeichen , daß der winterliche Bann kräftig ge⸗
brochen . Der Urgroßvater knüpfte den weiten Tuchrock

u, als er vor ' s Städtchen trat und ging mit langem
Schritt fürbaß , wie Einer , der ' s noch eilig hat . Nach

einer halben Stunde , da er aus dem Bergland in ' s
Rheinthal hinausgetreten , ſah er ſchon ſeines Dörfleins

Lichter blinken und winken . Von der Straße führte
ein näherer Pfad über die Wieſen der Heimath zu und
den beſchritt der Urgroßvater . Sein Kopf war etwas
heiß . Er hatte heute ausnahmsweiſe mehr Wein ge⸗
trunken , als er gewobnt war : daran waren Frankreich ,
die Franzoſen und der Graf Mirabeau ſchuld . Als
Dorftyrann war er ſelbſtverſtändlich konſervativ , d. h.
er bing am Althergebrachten und haßte alle Neuerungen ,
beſonders aber die gegen das monariſche Prinzip und
die für ihn geheiligte Perſon eines Herrſchers von Got⸗
tes Gnaden gerichteten Umſturzbeſtrebungen . Darum
hatte er bei den Schilderungen der revolutionären Vor⸗

gänge in Frankreich den ſtarken „ Dreiundachtziger “ ⸗)
ſozuſagen im heiligen Zorn hineingetrunken , nicht
fein langſam und mit Andacht als eine dankenswerthe
Gottesgabe . Die Verſündigung des Vogtes gegen dieſe
Vorſchrift erwies ſich jetzt deutlich an ſeinem bemerkens⸗
werthen Zickzackgang , in dem er über die Wieſe ſchwankte .
Er aber hielt den ſcharfen Nordoſtwind , der ihn ſchier
umblies , für die Urſache und nicht minder ſeine Er⸗

regung über die Reden des Grafen Mirabeau . Auch
jetzt kamen ihm dieſe letzteren wieder in den Sinn und

zornig ballten ſich ſeine Fäuſte , als er der an den
Rönig Ludwig XVI . gerichteten Worte des Grafen ge⸗
dachte : „ Sire , geben Sie dem Volke Freiheit ! “ — Dem
Volke Freiheit ? Was ſollte das Volk mit Freiheit an⸗
fangen ? Das Volk im Allgemeinen mußte vom König
regiert werden , gerade ſo wie ſeine Bauern von ihm
regiert wurden : was alſo ſollte ihmFreiheit frommen ?
Freiheit war vom Uebel und eine Erfindung des Teufels !

Unter ſolchen Gedanken überſchritt der Vogt die

Banngrenze ſeines Dorfes und jetzt ward ihm etwas
heimlicher zu Muthe , wenngleich das Nachtdunkel ſich
ſchwerer auf die Wieſen gelegt und die paar Sternlein ,
die bisher geleuchtet , erloſchen waren . Schwankenden
Ganges ſchritt er weiter — da , ploͤtzlich hielt er an :
er meinte einen wehmüthig klagenden Ton vernommen
zu haben und jetzt — ja wahrhaftig , jetzt hörte er gar
Worte . „ Wo iſt der Ort,⸗wo iſt der Ort ? “ glaubte
er zu verſtehen . „ Wo ſetz ' ich ein — richtig den Stein ? “

Der Vogt rührte ſich nicht : die Worte klangen von
der Stelle her , wo er vor zwei Jahren den inzwiſchen
verſtorbenen Schneider beim Steinverſetzen betroffen
hatte . Sollte am Ende gar —deſſen Geiſt an der
Stätte ſeines Frevels umgehen ? !

Darüber mußte er Gewißheit haben . Beberzt
ſchritt er nach der Richtung , aus der er die Worte

glaubte vernommen zu haben . Er ſah nichts — aber
dort , am Rande des kleinen Wäldchens , das die Wieſe
begrenzte , glaubte er etwas Schwarzes zu erblicken .
Unverzagt nahte er ſich der Stelle und —richtig , dort

hinter einem Baumſtamme verborgen lugte das ihm
wohlbekannte Geſicht des todten Schneiders hervor .
„ Sö , Höllenſchneider “ , rief er ihm zu , „ mußt du um⸗
gehen zu nächtlicher Weile ? Ja , ja , das kommt vom

böſen Thun im Leben : ſetz ' deinen Stein ein , wo du

ihn genommen ! Dein Herr und Meiſter weiß den

Ort , wenn Du ihn vergeſſen ! “
Er glaubte ein ſpöttiſches Kichern zu vernehmen .

Dies reizte ihn : zornig drang er auf die ſchwarze Ge⸗
ſtalt ein und — fühlte fich plötzrich an den langherab⸗
hängenden Schößen ſeines Rockes feſtgehalten . Unwill⸗

kührlich überkam ihn ein Grauſen : ſollte der Teufels⸗
ſchneider die Abſicht haben , ihn mit Hilfe ſeines Herrn
und Meiſters in die Hölle zu entführen ?!

Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirne . Mit

) Der Wein des Jahres 1783 war einer der beſten des vorigen
Jahrhunderts .
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einem heftigen Ruck riß er ſich los — und querfeldein
lief er , von Angſt getrieben , ſeinem Dorfe zu. Ein
Windſtoß riß ihm den Hut vom Kopfe — er beachtete
es nicht . Er wollte , um im Laufen nicht gehindert
zu ſein , die langen Rockſchöße unter den Arm nehmen ,
aber — die waren fort , alle beide : der verwünſchte
Schneider oder der Teufel ſelbſt hatte ſie ihm wohl
abgeriſſen und als Siegestrophäe mit ſich in die Hölle
genommen! 5

Keuchend kam er endlich, gerade als die Thurm⸗
uhr Eins ſchlug , barhäuptig , mit unheilbar zerriſſenem
Rock im Dorfe und in ſeinem Hauſe an . Entſetzt rich⸗
tete ſich ſeine Frau im Bette auf , als er die gemein⸗
ſame Schlafſtube betrat . „ Um Gott , Mann “ —rief
ſie aus — „ wie ſiehſt du aus ? Was iſt dir begegnet ? “

Aber er winkte ihr zu ſchweigen . „ Heute nicht “
— ſtöhnte er — „ morgen ſollſt du Alles erfahren .
Nur ſo viel wiſſe : der Teufel hatte ſeine Hand
nach mir ausgeſtreckt — mit Mühe nur entkam ich ihm
—aber die Rockſchöße hat er geholt ! “

N

„ Um Gott Mann , wie ſiehſt Du aus ! “

Meine Urgroßmutter wußte nicht , was ſie von dem
Gerede zu halten hatte ; aber ſie war eine kluge Frau
und —merkte wohl , daß ihr ſonſt ſo nüchterner Mann

heute des Guten etwas zu viel gethan . Darum ſchwieg
ſie, „ denn „ Einmal iſt keinmal “ dachte ſie .

Am andern Morgen aber , als ihr Mann aus lan⸗
gem und tiefem Schlafe erwacht war , bat ſie ihn noch⸗
mals um Mittheilung , auf welche Weiſe er ſeine Rock⸗
ſchöße eingebüßt . Er ſeufzte tief auf ; die Erinnerung
an das Exlebte erweckte neues Grauen in ihm . Doch
aber erzählte er ſeiner „ guten Alten “ treulich , was ihm
begegnet war .

Sie ließ ihn ruhig zu Ende reden . Dann aber

drohte ſie ihm lächelnd mit dem Finger und ſagte
weiter nichts als : „ Na , na , na ! “

„ Faſt wurde er ungehalten . „ So glaubſt du mir
nicht — glaubſt nicht , daß es der Teufel war , der mich
feſthalten wollte und mir die Rockſchöße abriß ? ! “ ⸗

Wiederum lächelnd ſchüttelte ſie den Kopf . „Nein,
Alter “, ſprach ſie , „ was ſollte der Teufel mit deinen
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Rockſchößen anfangen wollen ? Viel eher glaube ich —“ .

„ Nun , was denn ? “

„ — —daß es der Geiſt des — Dreiundachtzigers
war , der dir einen Poſſen ſpielte ! “

Er ſenkte nachdenklich den Kopf und —je länger
er die Sache bedachte , deſto mehr ſchien ihm wahr⸗
ſcheinlich , daß die treue Gefährtin ſeines Lebens wohl
recht haben tönne .

„ Hm! “ brummte er endlich, „ meinſt du — meinſt
du wirklich , daß der Wein — — “

„ Ganz beſtimmt und gewiß ! “ lachte meine Urgroß⸗

mutter . 5
„Ei , ei, ei — ſonderbar ! “ meinte er jetzt kopfſchüt⸗

telnd . „ Was aber wäre — in dieſem Falle — aus —
—aus meinen Reckſchößen geworden ? “

„ Die werden vermuthlich irgendwo im Buſchwerk
—an den Tornen hängen , denn in ſolche biſt du ſicher
gerathen : ſieh ' nur deine Hände an ! “

Verlegen folgte er der Aufforderung ; ſeine beiden

Hände trugen breite , blutrünſtige Kratzſtreifen . „Ei ,
ei , ei ! “ ſprach er wieder — „ der
Teufelswein ! — Aber was iſt zu
thun ? Meine Rockſchöße muß ich
doch wieder haben — —. “

„ Weißt du was , Alter ? “ ſprach
ſeine Frau jetzt reſolut . „ Geh '
hinaus und ſuche nach ihnen und
—deinem Dreiſpitz ! “

Verdutzt blickte er ſie an ; er
hatte den Verluſt ſeines Hutes ver⸗
geſſen . „ Iſt der auch fort ? “ fragte
er ſchier erſchrocken .

„ Nun freilich ! “ lachte ſie aber⸗
mals . „ Mitheimgebracht haſt du
ihn wenigſtens nicht ! “

Er bedachte ſich nicht lange :
ſeine Bauern durften unter keiner
Bedingung etwas von ſeinem nächt⸗
lichen Abenteuer und der gehabten
„Teufelserſcheinung “ erfahren . Da⸗
rum durfte Niemand ſeine vermiß⸗
ten Rockſchöße finden , als er ſelbſt .
Raſch ſchlüpfte er in einen andern
Langſchöſſigen , ſtülpte ſeinen Sonn⸗
tagsdreiſpitz auf den etwas wein⸗
ſchweren Kopf und eilte hinweg .
—Nach etwa einer Stunde kam
er wieder . Er hatte ſowohl Hut
als Rockſchöße glücklich gefunden ,

letztere — wie ſeine Frau richtig vermuthet hatte —

ganz zerfetzt , im Geſtrüpp an den Ranken einer mäch⸗
tigen Brombeerſtaude . Aufathmend warf er die Find⸗
linge auf den Tiſch und ſprach weiter nichts , als : „ Der
verteufelte Mirabeaul “ —

Der blaue Rock war nicht mehr herzuſtellen , aber
mein Urgroßvater war kurz bejonnen : er ließ den Rock
noch weiter abſchneiden , einnähen , und trug ihn jetzt
als kurzes Kamiſol , dem Schneiderſchelm zum Trotz , vor
dem er keine Furcht hatte und — deſſen Geiſt er nie mehr
ſah in ſeirem Leben . Allmählig thaten ' s ihm die Bauern
alle nach : die Röcke ſchwanden und das Kamiſol kam auf ,
nicht nur in meines Urgroßvaters Dorf , nein , nach und
nach in jener ganzen Gegend , doch was die Urſache
war , das kann kein Menſch mehr ſagen , d ' rum hab ' ich
ſie den Worten meiner lieben Großmutter nacherzählt .
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Der Großherzog und die Großherzoginvon Heſſen .
Am 19 . April 1894 hat die Verehelichung

des Großherzogs Ernſt Ludwig von Heſſen mit
ſeiner Couſine , der Prinzeſſin Victoria von Sach⸗
ſen⸗Koburg⸗Gotha , ſtattgefunden . Der Vater der
Braut iſt der Herzog von Edinburg , der Sohn
der Königin von England , welcher , nachdem Her⸗
zog Ernſt II . von Koburg⸗Gotha mit Tod abge⸗
gangen , an deſſen Stelle die Regierung des Her⸗
zogthums übernahm . ( Der kinderlos verſtorbene
Herzog Ernſt und der Vater des Herzogs von

Edinburg , Prinz⸗Gemahl Albert von England ,
waren bekanntlich Brüder ) . Die Verlobung des

Großherzogs von Heſſen mit der Prinzeſſin Vic⸗
toria hatte am 9. Januar in Koburg ſtattgefunden .

Großberzogin Alixe.

Prinzeſſin Victoria iſt am 25 . November 1876

auf der Inſel Malta geboren , wo ihr Vater da⸗

mals als Chef des engliſchen Mittelmeergeſchwaders
ſtationiert war . Die Mutter der Braut iſt be⸗

kanntlich die Schweſter des jetzt regierenden Kai⸗

ſers von Rußland . — Der Vater der Braut

iſt der Bruder der verſtorbenen Mutter des

Großherzogs von Heſſen . Der Großherzog und

die Großherzogin von Heſſen ſind am gleichen
Tage , wenn auch nicht in demſelben Jahre , ge⸗
boren , der Großherzog am 25 . November 1868 .

Der Tod ſeines Vaters , des Großherzogs Lud⸗
wig IV . von Heſſen , führte ihn ſchon im Alter

von 23 Jahren auf den Thron , nachdem er eben

ſeine Studien in Gießen und Leipzig beendet

hatte und zum praktiſchen Dienſt bei dem erſten

Garderegiment zu Fuß in Potsdam eingetreten
war . Von ſeiner kunſtſinnigen Mutter hat der
Großherzog eine ausgeſprochene Vorliebe für die
ſchönen Künſte , vor allem die Muſik geerbt . Bei

dem augenblicklichen Perſonalſtande des großher⸗
zoglichen Hauſes iſt die Verheirathung des Groß⸗

herzogs Ernſt Ludwig von Heſſen mit beſonderer
Freude begrußt worden . Der Großherzog iſt nämlich
der letzte Träger der Hoffnungen des Landes auf
eine ungeſtörte Folge der Dynaſtie , da die bei⸗

den einzigen , außer ihm noch lebenden Mitglieder
der Familie in nicht ebenbürtiger Ehe verheiratet
ſind . Von den vier Schweſtern des Großherzogs

iſt die älteſte mit dem Prinzen Ludwig von Bat⸗
tenberg , die zweite mit dem Großfürſten Sergius ,
Bruder des Kaiſers von Rußland , vermählt .

Großherzog Ernſt Ludwig.

Die dritte Schweſter des Großherzogs iſt Prin⸗
zeſſin Irene , welche mit dem Bruder Kaiſer
Wilhelms , dem Prinzen Heinrich , vermählt iſt .
Die vierte Schweſter , Prinzeſſin Alix , hat ſich
bekannilich mit dem Thronfolger von Rußland
im April in Koburg verlobt .

Wie im Inſerathentheil erſichtlich , verſendet die rühm⸗
lichſt bekannte Muſik⸗Inſtrumenten Fabrik von O. C. F.
Miether in Hannover ein durch Wohlklang und
leichte Erlernbarkeit ſchnell beliebt gewordenes Inſtrument ,
die Patentzither . Praktiſche Verbeſſerungen haben dieſelbe
noch bedeutend vervollkommnet , und beträgt der Preis
dieſes reizenden Inſtruments nur 6 / mit fämmtlichem
Zubehör. Jeder , der Intereſſe für Muſik hat , ſollte wenig⸗
ſtens Abbildung und Beſchreibung dieſes Inſtruments
verlangen ; man erhält ſolche unberechnet und portofrei
zugeſchickt .
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Bilder aus der Zeit der franzöſiſchen
Revolution .

II

Z3weimal in Todesgefahr .
Bei dem Ausbruch der franzöfiſchen Revolution

verlor ein Ueiner Edelmann , Karl von Labüſſiere ,
ſein ganzes Vermögen . Er wußte ſich nicht anders zu
helfen, als daß er Comödiant wurde . Als aber die
Comédie⸗Françaiſe auf Befehl des Nationalconvents
geſchloſſen wurde , war Labüſſiere in einer ſehr miß⸗
lichen Lage , weil er als Moderantiſt , das heißt als
Ariſtokrat übel angeſchrieben war . Da ſchlug ihm ein
Freund vor , er ſolle , um den Verfolgungen zu ent⸗
gehen, eine Subalternſtelle bei dem gefürchteten Pariſer
Wohlfahrtsausſchuß ( Comité de salut public ) annehmen .
Labuſſiere willigte ein und nahm die Stelle , wiewohl
mit innerem Widerwillen , an , doch mit dem geheimen
Vorſatze , auf ſeinem neuen Poſten ſoviel wie möglich

. hilfsbedürftigen Menſchen Dienſte zu
eiſten .
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ſtand mit rother Tinte geſchrieben , einer der drei

ominöſen Buchſtaben , von denen damals Leben oder

Tod , Freiſprechung oder Verurtheilung abhingen . Es
waren die Buchſtaben : G. D. R. ( G. Guillotinirt ;
D. = Deportirt : R. = Relachirt d. h . in Freiheit

geſetzt).
Labüſſiere ' s Beſtreben ging vor Allem dahin , bei

den Angeklagten , die er retten wollte , einen Theil der

gravirendſten Schriften aus dem Attenſtoße verſchwinden

zu machen . Er mußte dabei ſehr vorfichtig und vehutſam

zu Werke gehen , denn jeder Schreiber wurde , wenn
er ſein Büreau verließ , an den Ausgangsthüren
von den Agenten des Wohlfahrtsausſchuſſes genau und
ſorgfältig unterſucht , damit er nicht etwa Schriftſtücke
unter ſeiner Kleidung verborgen mitnähme . Es galt
ferner , die compromittierenden Papiere ſo vollſtändig
zu beſeitigen , daß keine Spur derſelben mehr übrig
blieb . Glücklicherweiſe befanden ſich auf dem Büreau
Labüſſiere ' s einige ihm gleichgefinnte Männer , die

insgeheim zur Partei der Girondiſten oder gar der

Royaliſten gehörten und ihn in ſeinen menſchenfreund⸗
lichen Bemühungen nach Kräf⸗
ten unterſtutzten , obwohl ſie ,
wie ein Jeder von ihnen wußte ,
ihr Leben dabei auf das Spiel
ſetzten . Labüſſieres Verfahren
war folgendes . Er legte die

ſchwerwiegendſten Anklage⸗
ſchriften in eine eichene Schub⸗
lade , die unter Verſchluß war
und deren Schlüſſel er hatte .
Da die Arbeit während der
Sommermonate 1794 ſtreng
ging , ſo begab ſich Labüfſſiere
bereits Morgens um 1 oder
2 Uhr , alſo zu einer Zeit , wo
die Mitglieder des Wohl⸗
fahrtsausſchuſſes in demſelben
Gebäude ( dem Tuilerien⸗

palaſte ) ihre nächtlichen Siz⸗
zungen hielten , auf ſein Bü⸗

reau , wo er , ohne daß es auf⸗
fallend war , Dank ſeiner Ein⸗
trittskarte , leicht hineinkam .
Da konnte er in der Stille

ruhig an ſein Rettungswerk

Seht hier die Unterſchrift Robespierres .
Er wurde zuerſt als Schreiber im 0FCorreſpondenzbüreau “ angeſtellt ; es war dasjenige

Bureau , in welchem alle anonymen Zuſchriften und
Angebereien aus den Departements einliefen . Mit

Ekel und Verachtung las Labüſſiere die elenden , grund⸗
und finnloſen Verleumdungen , von denen dieſe Schreiben
ſtrotzten . Doch blieb er nicht lange in dieſer Stellung ,
ſondern wurde in das Büreau der Anklageſchriften
Gureau des piéces accusatives ) verſetzt ; dort erlangte
er einen tieferen Einblick in die Akten und Protokolle
der Gefangenen und war bald in der Lage , vielen
dieſer Unglücklichen auf von dieſen ſelbſt unbewußte
Weiſe behülflich ſein zu können .

Es gab im Wohlfahrtsausſchuß vier ſolcher
Büreaux ; über denſelben ſtand ein Generalbüreau ,
woſelbſt der öffentliche Ankläger der Volkscommiſſion ,
die im Louvre ihre Sitzungen hielt , ſeine Anklagen
ſchöpfte . Nach dem damals üblichen Eeſchäftsgang
wurden dem öffentlichen Ankläger die auf jeden Ge⸗
fangenen bezüglichen Schriften zugeſandt ; am Rande

Hausfreund .

gehen . Aber welche Arbeit war
das ? Es galt nichts Gerin⸗
geres , als ſämmtliche Schriften

in der eichenen Schublade zu vernichten ; wie war das
aber bei der ſtrengen Kontrolle am Ausgange des

auſes möglich ? Im Büreau ſtand ein Kübel voll

aſſer , in welchen die Büreaudiener jeden Tag während
der heißen Sommerzeit ihre Weinflaſchen zu ſtellen
pflegten . Labüſſiere tauchte die Papiere ſo lange in
das Waſſer , bis ſie eine weiche Maſſe bildeten , dann
ballte er ſie in kleine Knäuel zuſammen und ſteckte
dieſelben ein . Hierauf begab er ſich, ehe er in ſeine

Wohnung zurückkehrte , nach der öffentlichen Badeanſtalt
la Samaritaine und ließ von ſeinem Badekabinet aus
die Papierknäuel die Seine hinunterſchwimmen . So
ſetzte der muthige Mann ſeine ſtille Thaͤtigkeit einige
Wochen lang unausgeſetzt fort , bis er zweimal in

augenſcheinliche Todesgefahr gerieth, woraus ihn aber
eine wunderbare Fügung des Himmels rettete .

In der Nacht vom 9. auf den 10 . Mefſſidor (27.
auf den 28 . Juni ) des Jahres 1794 begab ſich Labüſſiere
wie gewöhnlich in mitternächtlicher Stunde in den

Pavillon de Flore im Tuilerienpalaſte , wo der Wohl⸗

4
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fahrtsausſchuß ſein Büreau hatte . Als er im zweiten
Stockwerk angelangt war , ging er auf ſeine Kanzlei
an ſeine nächtliche Arbeit und löſte mehrere Akten⸗
bündel im Waſſer auf ; darunter befand ſich ein ver⸗
ſiegeltes Packet , das ſeine beſondere Aufmerkſamkeit
erregte und das er einſteckte , um es zu Hauſe näher
durchzugehen.

Nachdem er ſeine Arbeit beendigt hatte , wollte
Labüſſiere ſich ſtille wieder entfernen . Er hatte ſoeben
ſein Büreau verlaſſen und war im Begriff , die breite
Treppe hinunterzugehen , die in einen Vorraum führte ,
von wo eine kleine Stiege in die Polizeibüreaux hin⸗
auflief . Hinter dieſer Stiege befand ſich eine längliche
Holzkiſte , in welcher im Winter das geſpaltene Holz
zur Heizung der Büreauräumlichkeiten lag . Labüſſiere
ging langſam die große Treppe hinunter , als er plötzlich
laut und heftig reden hörte . Er erkannte die Stimmen
der Volksrepräſentanten Saint⸗Jüſt , Collot⸗
d ' Habois , Fouquier⸗Tinville und Robes⸗
pierre . Da dieſe gefürchteten Revolutionsmänner die
Treppe hinaufſtiegen und ihm ſomit entgegenkamen ,
wollte Labüſſiere ihnen nicht in die Hände laufen .
Um ihnen zu entfliehen , wollte er raſch die kleine
Stiege hinauf eilen , allein auf einmal vernahm er
oben Schritte und wurde inne , daß Jemand herabkam .
In ſeiner Todesangſt bemerkte er die Holzkiſte und
faßte den Entſchluß , raſch hineinzuſchlüpfen . Er thal
es ohne langes Zaudern , denn die Augenblicke waren

koſtbar, und ſchlug ſodann geräuſchlos den Deckel über
ſich zu .

Bald treffen ſich im Vorraume die vier Männer ,
die von unten herauf , und der fünfte , der von oben
herabgekommen , und in welchem Labüſſiere , als er zu
reden beginnt , das Conventsmitglied Reubel aus
Colmar erkennt . Sie ſind in lebhaftem Geſpräch be⸗

griffen und nähern ſich allmählich der Holzkiſte , auf
deren Deckel zwei von ihnen Platz nehmen , während
die anderen ſtehen bleiben . Ungefähr Folgendes ver⸗

55 Labüſſiere aus ſeinem Verſteck von ihrer Unter⸗

redung .
Saint⸗Jüſt : Alle dieſe Schlüſſe treffen nicht

zu und führen zu keinem Reſultat . Warum immer

temporiſiren ? Nachdem alle Syſteme verſucht worden

ſind , muß man immer zum großen Syſteme der öffent⸗
lichen Wohlfahrt zurückkehren , wie es der Wohlfahrts⸗
ausſchuß ausübt . 5

Collot⸗d ' Herbois : Niemand beſtreitet dieſes .
Reubel : Ich bin dieſer Anſicht nicht .
Saint⸗Jüſt : Du haſt Unrecht . In zwei

Monaten muß es im Innern Frankreichs nur

Patrioten und keine Feinde der Republik mehr geben .
Fouquier⸗Tinville : Jawohl , und die Guillo⸗

tine muß ihre Thätigkeit unausgeſetzt fortſetzen .
Collot⸗d ' Hervois : Recht ſol Wir werden erſt

dann zur Ruhe gelangen , wenn die Erde alle Royaliſten
bedecken wird .

Robespierre : Bravo !
Reubel : Du rufſt Bravo ! Aber denke doch über

die Sache nach ! Wißt Ihr , was Ihr begehrt ? Es iſt
der Alles zermalmende Blitz .

Saint⸗Jüſt : Ja , der Blitz , aber ohne den
Wetterableiter .

Reubel : Da werden nicht Alle „ vom Berge “
( Montangads ) mit Euch holten .

Collot⸗d ' Herbois : Sie werden es nicht wagen ,

Robespierre : Durch das Syſtem der Furcht
( Terrorismus ) müſſen wir regieren . Wir werden nur
zweierlei Leute vor uns haben : Der Haufe unſerer
Anhänger und die Maſſe der Furchtſamen . Todesfurcht
und Gehorſam ; mehr begehren und brauchen wir nicht ;
dann iſt die Staatsmaſchine im Gang .

Reubel : Gut denn ! — — —Ihr wollt es ſo
haben — — —Aber nehmt Euch wohl in Acht und
geht nicht allzuweit ; ich will Euch gewarnt haben .

Man wird ſich ſchwerlich auch nur annähernd
eine Vorſtellung von der Lage des unglücklichen
Labüſſiere machen , der aus Mangel an friſcher Luft
beinahe ohnmächtig wurde und mehrmals nahe daran
war , laut aufzuſchreien . Endlich ſtanden die beiden
Conventsmitglieder , die auf dem Deckel der Holzkiſte
Platz genommen hatten , von ihrem Sitze auf , ſo daß
wieder etwas Luft in den engen Raum dringen konnte .
Die fünf Freiheitshelden entfernten ſich langſam und
der Ton ihrer Stimmen hallte nur noch von ferne an
Labüſſieres Ohr . Derſelbe ſtieg mehr todt als lebendig
aus ſeinem Verſteck hervor . Es war ihm aus dem
Inhalt des Geſprächs klar geworden , daß unter der

„Bergpartei “ eine Spaltung vorhanden war . Die
Einen wollten mit der Schreckensherrſchaft fortregieren ;
die Anderen waren von den blutigen Maßregeln zu⸗
rückgekommen und wollten gelindere Mittel anwenden .
Bald darauf klärte ſich auch die politiſche Lage durch
den todesmuthigen Angriff Talliens im Nationalkonvent

gegen Robespierre und ſeinen Anhang auf und der
neunte Thermidor ( 27. Juli 1794 ) machte der Schreckens⸗
herrſchaft in Frankreich ein Ende .

Labüſſiere konnte ſich kaum noch auf den Füßen
halten , als er aus der Holzkiſte ſtieg . Er war in der⸗
ſelben dem Erſtickungstode nahe geweſen und fühlte
das dringende Bedürfniß , ſich in der freien Luſt zu
bewegen . Es gelang ihm , ohne daß er angehalten
wurde , den Tuilerienpalaſt zu verlaſſen . Er begab ſich
auf den Boulevard des Italiens und ſetzte ſich endlich
entkräftet und todtmüde auf eine Bank vor ein Kaffee⸗
haus . Dort ſaß er einige Minuten , den Kopf in die

Hände geſtützt , in tiefes Sinnen verſunlen und dachte
uͤber ſein nächtliches Abenteuer nach . Da auf einmal

Höhe blickt , ſteht vor ihm ein Agent des Revolutions⸗
comités der Sektion Lepelletier , mit Namen Aillaume ,
ein feuriger , heißblütiger Jakobiner .

„ Wo kommſt du her ? Wo willſt du hin , Bürger ? “
fragt ihn derſelbe mit barſcher Stimme . — „ Ich gehe
ſpazieren . “ — „ Ei was ! Um zwei Uhr Morgens ! Das
mache einem Andern weiß . Warum ſitzeſt du auf dieſer
Bank ? “ — „ Wenn man ſpazieren gegangen iſt , ſo wird
man müde . “ — „ Du haſt ſtets eine Antwort bereit ,
aber ein guter Bürger geht nicht zu ſo ungewohnter
Zeit in den Straßen umher . “ — „ Findeſt du das ?
Dann ſind wir Beide keine guten Bürger , denn es

ſcheint mir faſt , daß du in demſelben Falle dich be⸗
findeſt wie ich . “ — „ Meinſt du das ! Ich heiße
Aillaume . “ — „ Ich habe nicht nöthig , meinen Namen
dir zu ſagen . “ — „ Ah ! du 00 dieſen Ton an ;
gut , dann wirſt du ihn wohl dieſen Männern da

nennen. “ 5
In dieſem Augenblick ging eine Patrouille vor⸗

über . Aillaume ruft die Soldaten an und läßt Labüſſiere
auf den nächſten Wachtpoſten führen . Die Lage fängt
an eine kritiſche zu werden . Aillaume , das Mitglied

uns zu widerſtehen .
Reubel : Und am Ende werdet Ihr ſelbſt das

Volk erſchrecken . Euer Patriotismus iſt zu heiß und

zu heftig !

des Revolutionscomités , wirft ſich als öffentlicher An⸗
kläger auf ; er richtet verfängliche Fragen an Labüſſiere ,
der die Taſchen voll gravirender Schriftſtücke und das
verſiegelte Packet bei ſich führend , ſich in einer pein⸗

klopft ihm Jemand auf die Schulter . Als er in die
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lichen Verlegenheit 18 15 Kaum aus einer augen⸗
ſcheinlichen Todesgefahr entronnen , ſiehtçer ſich ein
zweites Mal im Rachen des Löwen , der ihn zu ver⸗
ſchlingen droht . Werden die verhängnißvollen Papiere
bei ihm entdeckt , dann iſt ſein Schickſal unwiderruflich
entſchieden , dann iſt er ein Kind des Todes .

Da in der höchſten Not hilft ihm nochmals der
Himmel auf wunderbare Weiſe . Durch den wachſenden
Larm in der Wachtſtube aufmerkſam gemacht , traten
einige Männer ein , darunter ein Büreaudiener des
Wohlfahrtsausſchuſſes , Namens Pierre , der Labüſſiere
glüdlicherweſie kennt , den Ernſt der Situation augen⸗
bliclich erfaßt und den Gefangenen um jeden Preis
zu retten

ſich dPierre nähert ſich dem Angeklagten , klopft ihm
freundlich auf die Schulter und ſagt:„Har 101bift n
Burger ! Es iſt wohl 8

zum Scherz , daß du
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Taſche und ſagt zu den Umſtehenden : „Ich bin ſtolz ,
dem wackren Bürger Aillaume dieſes Zeichen des Zu⸗
trauens des Wohlfahrtsausſchuſſes zeigen zu können .
Sehet, “ fährt er fort , indem er das Packet langſam
oͤffnet und das oberſte Schriftſtück herausnimmt , „ſeht
hier die Unterſchrift von Robespierre . Bedarf es eines
weiteren Beweiſes ? “ Bei der Nennung des Namens
des damaligen allgewaltigen Machthabers entſteht eine
tiefe Stille . Labüſſiere unterbricht ſie , indem er aus⸗
ruft : „ Bürger ! Wir haben Eile . Laſſet uns ziehen !
Es lebe Robespierre ! Es lebe die eine und untheilbare
Republik ! “ Die Jakobiner und unter ihnen am lauteſten
Aillaume , ſtimmten in dieſen Ruf ein , drücken Beiden
kräftig die Hand und laſſen ſie unbehelligt ihren Weg
ziehen . Labüſſiere aber hütete ſich von nun an , ſeine ge⸗
fährliche Arbeit fortzuſetzen Der kurz darauf erfolgte

Sturz Robespierres

dich haſt hierher fuhren
laffen ?“ — „ Nein ,
mein lieber Pierre , es
iſt bitterer Ernſt . Der

Bürger Aillaume be⸗

hauptet , ich ſei ein

Verſchwörer . “ — „ Un⸗
finn ! da ſpaßt er wohl !
Du ein Verſchwörer !
Na , da hört aber Alles

auf . “ — „ Sag ' mal, “
fährt Pierre ſort , in⸗
dem er ſich jetzt an
Aillaume wender, wenn
dich dieſer da ſtrafen
ließe , was würdeſt du
dazu ſagen ? “ — „ Mich
beſtrafen laſſen ! “ ruft
Aillaume zornig aus .
„ Hab ' Acht auf deine
Worte ! Du viſt ſein
Bundesgenoſſe , du biſt
auch verdächtig . Nehmt
mir dieſen Mann da
feſt , Soldaten ! “ —

„ Halt ! keinen Schritt
weiter . Kennſt du die⸗
ſes Zeichen ? “ ruft
Pierre aus , indem er
ſeine Weſte öffnet .

Aillaume erkennt

augenblicklich das Zei⸗

machte auch der
Schreckens⸗Herrſchaft
ein Ende . E. Sardou

hat in ſeinem drama⸗
tiſchen Theaterſtücke
„ Thermidor “ La⸗
büſſieres Heldenmuth
und Aufopferung nach
den Thatſachen , die wir
geſchildert und die auf

Wahrheit beruhen , ver⸗
herrlicht . Unter den

Gefangenen , denen
Labüſſiere das Leben
rettete , war auch die
Wittwe des Generals

Beauharnais ,die nach⸗
malige Kaiſerin Joſe⸗
phine .

IV.
Eine Gerichts⸗

ſcene im Revolu⸗
tionstribunalvon

Bordeaux .
Nach dem Sturze

der Girondiſten am
31 . Mai 1794 , als die

Schreckensherrſchaft in

Frankreich überall

ihren Höhepunkt er⸗
reicht hatte , wurde auch
in Bordeaux , welche

chen des Wohlfahrts⸗
ausſchuſſes , das Pierre
auf ſeiner Bruſt trug .
Er iſt auf' s Höchſte beſtürzt und dreht ſeine phry⸗
giſche Mütze verlegen in der Hand herum . Er wen⸗
det ſich an Labüſſiere und weiß nicht , wie er ſein
Verſehen gut machen will . Pierre ruft ihm zu : „ Nun .
da kann man ſehen , wie der Anblick einer Medaille
Geſichts- und Standpunkt ändert . Du wirſt dieſem

ürger deine Entſchuldigung machen , denn er trägt
auch eine Medaille . Siehe , ich will dir ſie zeigen . “
Mit dieſen Worten ſtreckt Pierre ſeine Hand in die

Taſche Labüſſieres , der aber keine Medaille bei ſich
trug . Er zieht deſſen Sicherheitskarte heraus und ent⸗

deckt zugleich das verſiegelte wäckchen .
Lavüſſiere merkt , daß jetzt Alles auf dem Spiele

ſteht und daß es gilt , ſeine Kaltblütigkeit und Geiſtes⸗
gegenwart zu bewahren . Er zieht daher mit zuver⸗
ſichtlicher Miene das verſiegelte Packet aus ſeiner

—So würde man auf ſeinen
muckndos Brandmal der Galeerenſclaven

nden.

Stadt ſich bisher durch
ihren Geiſt der Mäßi⸗

gung ausgezeichnet
hatte , ein Revolutions⸗

tribunal eingeſetzt . An der Spitze desſelben ſtand ein lei⸗
denſchaftlicher Jakobiner , Namens Lacombe, der ſofort eine
grotze Anzahl von Verhaftungen Verdächtiger vornehmen
ließ . Unter den Verhafteten befand ſich auch ein alter ,
in der ganzen Stadt und Umgegend einflußreicher und

höchſt angeſehener Mann , ein ehemaliges Mitglied des
löniglichen Gerichtshofes von Bordeaux , Herr von
Martignac deſſen einziges Verbrechen darin beſtand ,
daß er von Adel war und folglich nach jakobiniſchen
Begriffen ein Ariſtokrat und ein Feind der Republik
ſein mußte .

Am Tage , wo Herr von Martignac vor Gericht
erſcheinen ſolte , füllte ſich der Gerichtsſaal mit einer
großen Menſchenmenge und die Verhandlung , die

ſich jetzt abſpielen ſollte , gehörte zur Kategorie der
causes célebres . Die Sympathien aller Anweſenden
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ſprachen ſich ſehr energiſch zu Gunſten des Angeklagten
aus , der überall als ein Ehrenmann bekannt war .

Endlich treten die Richter ein und nehmen Platz

auf ihren Sitzen ; das Publikum iſt unruhig und bricht
in halblautes Murren aus . Eine Seitenthüre öffnet
ſich und Martignac , ein ehrwürdiger Greis in Silber⸗

haar , von Gensdarmen geführt , wird in den Gerichts⸗
ſaal eingelaſſen . Jedermann kennt und achtet den

Angeklagten ; ein allgemeines Schweigen herrſcht im

Saale , ſobald er eingetreten iſt .

Lacombe , der als Präſident des Revolutions⸗
tribunals den Vorſitz führt , hat ſich zwiſchen zwei

Fenſter geſetzt . Das Publikum ſucht den Ausdruck

ſeines Geſichts zu ergründen ; vergebliche Mühe, denn
er ſcheint ſein Angeſicht den neugierigen Blicken der

Verſammlung entziehen zu wollen . Der Angeklagte

dagegen ſteht da im hellen Sonnenlicht ; ſeine Züge
ſind leicht gerötet ; ſeine Haltung iſt eine ruhige und
würdige ; er lächelt ſogar hie und da ; man meint nicht ,
daß er für ſeine eigene Sache einſtehe , ſondern für
eine fremde Angelegenheit das Wort führen werde .

Lacombe fängt an zu ſprechen . Seine Rede klingt
dumpf und hart ; man fühlt in derſelben den bitteren
Haß gegen Martignac heraus . Letzterer giebt mit
heller Stimme klare und verſtändliche Antworten , die
den Präſidenten aber nicht zu befriedigen ſcheinen .
Endlich iſt der Augenblick gekommen , wo es auch dem

Angeklagten geſtattet iſt , ſeine Vertheidigung zu führen .
Er verlangt das Wort . Der Präſident zeigt große
Luſt , es ihm abzuſchlagen , allein die drohende Haltung
des Auditoriums imponirt ihm . Der Bürger Martignac
darf alſo reden .

Er beginnt ſeine Vertheidigungsrede . In ſchlichten

wahrheitsgetreuen Worten erzählt er ſein bisheriges
Leben und Wirken . Er beweiſt die völlige Grundlofig⸗
keit aller gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen , die
blos elenden Verleumdungen entſprungen ſind . Er ſagt
auch , warum er ſich vertheidigen wolle ; er iſt das ſeiner
Ehre und ſeinem guten Namen , ſeiner Familie und ſeinen
zahlreichen Freunden ſchuldig , von denener viele in die⸗

ſer Verſammlung erblickt und denen er in früheren Zei⸗
ten ſelbſt , wo er es gekonnt , Dienſte geleiſtet habe .

Lacombe , der ungeduldig auf ſeinem Sitze ſich hin
und her bewegt , will ihm jetzt das Wort entziehen .
Allein laute und drohende Stimmen erheben ſich aus
dem Publikum heraus und nöthigen den Präſidenten ,
dem Angeklagten das Wort zu laſſen . Martignac
fährt fort zu reden ; er ſpricht ſein Vertrauen in die
Güte ſeiner Sache und in die Gerechtigkeit ſeiner
Richter aus . Einer derſelben hat unter den Fahnen
der Republik gefochten und vor dem Feinde ehrenvolle
Wunden erhalten ; ein Anderer hat während eines
Brandes mit eigener Lebensgefahr einen Menſchen aus
dem Flammentod errettet . Martignac iſt glücklch ,
dieſe Thatſachen dem Publikum in ' s Gedächtniß rufen

zu können . Ein Dritter hat als liebender Sohn für
ſeinen Vater im Alter treu geſorgt ; ſolche Züge ehren
dieſe Männer und der Angeklagte freut ſich , daß ſein
Schickſal in den Händen ſolcher ehrenhafter Richter
ruht . Was hätte er von ſolchen Männern zu be⸗

fürchten , die eine ſo reine und untadelhafte Vergangen⸗
heit hinter ſich haben und ſo manche gute Handlung
ſchon verrichteten ? Doch , fährt er fort , und hier ent⸗

flammt der Greis in edlem Eifer , doch müſſe er ſich
wundern , bei dieſen ehrenhaften Richtern einen Mann

anzutreffen , deſſen Platz dorthin unter keinen Um⸗
ſtänden gehört . Dieſen Mann tönne er als Richter
nimmermehr anerkennen ; gegen denſelben müſſe er die

Ausſchließung vom richterlichen Amte beantragen , denn

vor wenigen Jahren , als er , Martignac , den Richter⸗
ſtuhl eingenommen , ſei dieſer Mann auf der Anklage⸗
bank geſeſſen und des gemeinen Diebſtahls und Be⸗

trugs beſchuldigt geweſen .
„ Angeklagter, “ ruft jetzt mit vibrirender Stimme

Lacombe , der plötzlich , wie von einer Viper geſtochen ,
von ſeinem Sitze aufſpringt , und Martignac wüthende ,

haßerfüllte Blicke zuwirft . „ Angeklagter , ich entziehe
dir das Wort . “ — „ Und ich behalte es dennoch, “ ent⸗

gegnet ihm unerſchrocken Herr von Martignac . „ Muth !
Muth ! “ ruft das begeiſterte Publikum von allen Seiten
dem Angeklagten zu . „ Aufruhr ! “ ſchreit Lacombe mit

ſchäumendem Munde und wuthblitzenden Augen . „ Noch
einmal rufe ich dir zu : Schweige ! Ich entziehe dir
das Wort . “ — „ Und ich behalte es dennoch, “ erwidert

ihm der Greis , der jetzt auch ſeine Stimme erhebt ; „ich
behalte das Wort , um dir zu ſagen , daß du unmöglich
mein Richter ſein kannſt , denn ich bin der deinige ge⸗
weſen . Ich behalte es, um dir zu wiederholen , daß du

dieſen Richterſtuhl verlaſſen ſollſt , denn du ſaßeſt auf
der Anklagebank wegen gemeinen Diebſtahls . Höret
mich , Ihr eyrlichen Leute , wegen gemeinen Diebſtahls !
Höret und vernehmet Alle ! Ihr meine rechtſchaffenen ,
ehrenwerthen Richter , die Ihr meine Stimme nicht
unterdrücken , ſondern mich anhören wollt , ich wieder⸗

hole es : Wegen gemeinen Diebſtahls ! “ — „ Nieder mit
Lacombe ! Nieder mit dem Diebe ! “ ruft von allen
Seiten das heißblütige Publikum , das ſich im größten
Tumulte zu den Gerichtsſchranken drängt .

Todesbleich und mit verzerrten Geſichtszügen ,
zitternd vor Scham und ohnmächtiger Wut , ſteht
Lacombe ratlos da . Mit gebrochener , halb erſtickter
Stimme ſchreit er bebend : „ Collegen ! Bürger ! Soldaten !

Im Namen der Republik ! “ — „ Ja , im Namen der

republikaniſchen Ehre ! “ ſagt einer der Richter , „ er⸗
wartet Soldaten unſere Befehle ! Wenn die Thatſache ,
die der Angeklagte gegen Lacombe geltend macht , wahr
iſt . . . —„ Sie iſt es ; ich bin bereit , es zu be⸗

ſchwören ! “ ruft Martignac . „Hätte ſich Lacombe den

Folgen des Urtheils nicht durch die Flucht entzogen ,
ſo würde man auf ſeinem Rücken das Brandmal der

Galeerenſclaven finden . “ 8
Ein unbeſchreiblicher Lärm erhebt ſich im ganzen

Saale bei dieſen Worten . Die Gerichtsſchranken werden

durchbrochen , Lacombe wird von ſchreienden und

drohenden Menſchen umringt . Eine Stimme ruft :

„Stille ! Laßt den Angeklagten reden ! “ — Und noch⸗
mals ergreift Herr von Martignac das Wort und ſagt

aus , in welchem Saale , unter welchem Aktendeckel , unter
welcher Nummer man den auf Lacombe bezüglichen
Aktenſtoß finden werde . Augenblicklich begeben ſich

einige Männer in Begleitung von Gerichtsdienern
dahin . Der Urteilsſpruch Lacombes wegen Betrugs
und Diebſtahls wird richtig gefunden und ſofort der

Verſammlung vorgeleſen . Der unwürdige Lacombe

muß vom Richterſtuhl herabſteigen und verläßt voll

Scham und Ingrimm den Gerichtsſaal .
Der Reſt der Geſchichte iſt leicht zu errathen .

Martignac wurde von den Richtern einſtimmig freige⸗
ſprochen und im Triumphe aus dem Gerichtsſaale von
einer unzähligen Menſchenmenge nach ſeiner Wohnung
begleitet . Tallien , ein Lebemann , der ſpäter im
Nationalconvent den Kampf mit Robespierre unter⸗

nahm und deſſen Sturz herbeiführte , konnte in Bordeaur
die Schreckensherrſchaft nicht recht einführen . Mit

Stolz nannten daher die Bewohuer von Bordeaux den

ehrwürdigen und muthigen Herrn von Martignac den

Befreier ihrer Stadt , die größtentheils von den Greueln

der Terroriſten verſchont blieb .
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Geſühnte Schuld .
Von Univerſitätsprofeſſor Mähly in Baſel .

In dem kleinen franz . Städtchen M. ſaßen an einem
kalten Winterabend des Jahres 1870 einige deutſche Krie⸗

ger beiſamen und erzählten ſich beim Wein von dieſem und

jenem , was die letzten Jahre gebracht , oder ſprachen
auch Vermuthungen aus , was die nächſte Zukunft bringen
werde . Es war ſcharf hergegangen in der letzten Zeit —

Scharmützel an Scharmützel , Gefecht an Gefecht ; da⸗
bei Schneegeſtöber und eine eiſige Kälte . Die ſchwar⸗

zen Kugeln und der weiße Schnee hatten wetteifernd
reiche Ernte gehalten . Schon neigte aber der ent⸗

ſcheidende Sieg den deutſchen Waffen zu. —

Er entließ ſie mit zornglühendem Angeſicht .

„Es war ſtill in dem Städtchen , beinahe unheim⸗
lich ſtill ; Schüſſe knallten zwar bald ferner , bald näher ,

aber der Geſellſchaft , von der wir ſprechen — es waren
Offiziere — war dies ſo gewohnt , daß ſie nicht darauf

achtete, auch , fügen wir hinzu , bei der vortrefflichen

Einrichtung ihres Heeres und der ſcharfen Abarenzung
der einem Jeden zukommenden Obliegenheit nicht darauf
zu achten brauchte , denn ſie lag im Quartier , eine

Schar zuverläſſiger Vorpoſten ſchloß ſie ab von jeder

feindlichen Berührung . — „ Georg ! “ rief jetzt einer

der Offfziere — „ Herr Rittmeiſter “ — nannten ihn
ie Uebrigen — „ Georg , nimm den Schlüſſel bier und

geh“ auf mein Zimmer ; in meinem Koffer liegen noch
einige Flaſchen vom Allerbeſten , den mir mein freund⸗

( — Sie wiſſen doch , meine
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licher Wirth vor einigen Tagen aus R. mitgegeben
bat . Es lohnt ſich wohl der Mühe , ſie heute zu ent⸗
korken . Wir haben das bischen Vergnügen wohl ver⸗
dient und morgen früh — wer weiß ! Ich hab ' vor

nichts mehr Reſpekt , als vor dieſen vermaledeiten

Streifzügen und Auskundſchaftungen , wo man nie dem
Feinde Stirn gegen Stirn entgegentritt , ſondern immer

vor Hinterhalt , vor Schlichen und Fallen auf der Hut

ſein muß . Dieſes unſoldatiſche Lauern und Lauſchen
iſt nicht meine Sache . — Was knattert und knallt
denn da ſchon wieder , als ob wir mitten in der Ba⸗
taille wären ? Vorpoſten doch gut aufgeſtellt ? Was ?

Herren , moraen früh um
ſieben ? “ — „ Alles in Ordnung , Herr
Rittmeiſter , werden pünktlich erſchei⸗
nen “ , ließ ein Anderer ſich vernehmen ,
ein blaſſer , hagerer Mann mit ſchwar⸗

zem Haar , das leibhafte Gegentbeil
zu der kraftſtrotzenden Figur des blon⸗
den Rittmeiſters — „ aber Sie haben

wabrhaftig nichts zu befürchten ; Sie

ſcheinen ia ſchuß⸗ und kugelfeſt ; Sie
baben während der ganzen Campagne
Ihren Leib zu Markte getragen , als
ob man ſo was am erſten beſten Ort
wieder einhandeln könnte ! “ — „ Ha⸗
ha ! “ lachte der Rittmeiſter , „ für mein

bischen Leben laß ich Andere ſorgen ,
erſtens und vor Allen den lieben Gott ,
zweitens aber meinen Georg , der läßt
mir nichts geſchehen . “ — „ Da haben
Sie allerdings recht, “ meinte der Ha⸗
gere , „der iſt das Urbild eines treuen ,
redlichen Burſchen , der mit wahrem

Feuereifer ſein Dieneramt verſieht . “
— „ Mehr als das , mit wahrer Auf⸗
opferung . Ich bin überzeugt , wenn
Noth an Mann ginge , er würde ſich
für mich obne weiteres erſchießen laſ⸗
ſen . “ — „ Ein engerer Landsmann ?
Was ? — „ Ich werde nicht klug aus
ihm : er iſt einſilbig , ſobald man auf
ſeine Herkunft zu ſprechen kommt . Er
ſcheint nicht gern an ſeine Vergangen⸗
heit zu denken , und weil ich ſehe , daß
es ihn verlegen macht , erlaß ich ' s ihm .
Nur ſo viel bab ' ich herausgebracht ,
daß er aus dem Hannöverſchen iſt .
Nicht wahr , Georg ? “ — Der Ange⸗
redete war ſoeben mit zwei Fla⸗
ſchen in der Hand eingetreten . Bei
der Frage ſeines Herrn zog ſich die

Stirnhaut über beiden Augen etwas
zuſammen , im Uebrigen nickte er und

ließ ein beinah unverſtändliches „ zu
dienen ! “ hören . Er entfernte ſich aber , gegen ſeine

Gewohnheit , nicht ſofort wieder aus der Nähe ſeines

Herrn , und dieſem war es , als bätte er von

ſeinem Diener eine Mittheilung zu empfangen . „ Was

neues ? “ fragte er ihn . „ Das nicht, , entgegnete Georg

mit gedämpfter Stimme , „ aber ich war im Vor⸗

beigehen im Stalle und — ich fand —ich wollte —“
— „ Nun ! Heraus damit! Unſere beiden Braunen ſind
doch wohlauf ? “ — „ Gewiß , aber ich fand die Stall⸗

thür gegen den Hof , gegen Ihren Befehl , verſchloſſen
und ich hab ' s doch nicht gethan , hab ' auch dafür ge⸗
ſorgt , daß es nicht mehr geſchieht . “ — „ Wie ſo denn ! “

fragte ſein Herr . — Georg ſchaute etwas ſcheu um

ſich. „Sprich nur , es hört uns kein Uneingeweihter, “
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befahl der Rittmeiſter . — „ Ich hab ' das Schloß ver⸗
nagelt . “ — „ Das heißt wieder übertriebene Vorſicht !
Und warum denn ? Das macht die Leute nur erbittert “
—„ Wenn ' s nur uns ſicher macht . “ — „ Als ob Gefahr
im Anzuge wäre ! “ ſagte der Rittmeiſter in halb vor⸗
wurfsvollem Ton „ Ich hab ' den Befehl zum offenlaſſen
einfach darum gegeben , damit ich nicht immer von der
Straße her einzutreten habe . Es hat eben Jemand
aus Verſehen abgeſchloſſen . “ — „ Verſehen oder Vor⸗
ſehen, “ unterbrach ihn Georg etwas trotzig , „er wird ' s

in Zukunft bleiben laſſen , wenigſtens ſo lange wir
hier ſind . “ — Geſpenſterſeher ! “ — „ Ja , wenn die
Maſſe von Bauern in Blouſen , die ich ſoeben im Hof
herumſchleichen ſah , Geſpenſter waren ! “ — „ Ich derke ,
wenn wir dieſe Bauern in Ruhe laſſen , ſo werden ſie
uns auch nicht beläſtigen . Georg zuckte die Achſeln
und verließ die Stube . —

„ Ein drolliger Kauz , in der That, “ begann der
Hagere wieder , „ aber jedenfalls ein treues Blut . Alſo
kein näherer Landsmann von Ihnen , wenn er aus
dem Hannöverſchen iſt ?“

„ Ja und nein , wie Sie wollen ; ich bin durch
meine Mutter auch halb und halb Hannoveraner und
habe einen großen Theil meiner Jugend dort zuge⸗
bracht , bis zu meinem vierzehnten Jahre , nämlich bis
man mich aus der Schule von M. fortjagte . “

„Fortjagte ? Ei ! Ei ! Alſo war man ein kleiner
Sauſewind ? “

„ Ich — oder Andere , allerdings ! “
„ Das klingt ja ganz geheimnißvoll . Geben Sie

uns die Geſchichte zum Beſten . es iſt gerade noch Zeit ,
eh' wir in unſer Quartier gehen . Nicht wahr , Ihr
Herren ? “— Die beiden andern , gleichfalls Leute von
Rang , nickten . „ Wir können ja , meinte der Eine ,
„ einen Expreſſen nach B. ſchicken und einen Teil der
Schwadron ſchon heut Abend hierher beordern , wenn
der Herr Rittmeiſter ſich nicht ganz ſicher fühlt . “ —

„ Warum nicht gar, “ entgegnete der Riitmeiſter ,
etwas zerſtreut vor ſich hinblickend und mit dem Glaſe
vor ſich ſpielend . „ Meine Geſchichte wollen Sie ? Nun ,
die iſt bald erzählt — ein Dummerjungenſtreich ! ſch
weiter nichts , und doch ſchlägt er in mir immer eine
eigenthümliche Saite an , ſo oft ich daran denke oder
davon erzähle . Es geſchah mir Unrecht und doch Recht ;
warum mußt ' ich ſo ein Trotzkopf ſein und verſtockt ,
wo ich ſprechen ſollte ?

Ich wohnte bei meiner Mutter Schweſter und kann 3
nicht ſagen , daß ich ſtreng gehalten wurde , im Gegen⸗
theil , die gute An verhätſchelte mich aus lauter Liebe
zu ſehr und ich wurde , wie dies zu geſchehen pflegt,
etwas üppig und übermüthig . In der Schule bei
meinem Lehrer galt ich dafür , daß ich bei Zeit und
Gelegenheit eines Schnickſchnacks oder leichtfinnigen
Streiches wohl fähig wäre . Unſer Rektor war ein
würdiger Mann , oder vielmehr Männchen , aber trotz
ſeiner kümmerlichen Leibesbeſchaffenheit ein ſtrenger ,
achtunggebietender Herr , der unſer Aller Anſehen in
hohem Grade genoß . Ja , wir getrauten uns bei allem
perſönlichen Uebermut nicht einmal laut zu lachen ,
wenn er , in der Zerſtreuung , mit verkehrt aufgeſetzter
Perücke in ' s Schulzimmer trat . Ach , dieſe unglück⸗
ſelige Perücke ! Hätte er nie eine gehabt . Dieſes Glas
leere ich auf den Untergang oller Perücken! “ Mit
dieſen Worten ſtürzte er den Inhalt hinunter und
fuhr fort : „ Einmal hatte er uns auf ſein Zimmer
beſchieden , um uns wegen eines Disziplinarfehlers ,
deſſen Urheber nicht entdeckt werden konnte, die Leviten
zu leſen . Aber , o weh ! er merktenicht , daß er unbe⸗
deckten Hauptes , das heißt , mit dem für ihn nächſt dem

Hemd nothwendigſten Kleidunasſtück , der Perücke , nicht
verſehen war ; dieſe lag , völlig vergeſſen und ihrer
edlen Beſtimmung verluſtia , in einer Ecke des Sopha ' s ,
wie wir beim Eintreten ſofort bemerkten . In dieſem

Aufzug, dieſer koloſſalen Abweſenheit alles deſſen , was
unſere jugendlichen Schädel zierte , hatten wir unſern
verehrten Rektor noch nicht geſehen , und kein Wunder ,
daß ſein Zuſpruch diesmal nicht die rechte Empfänglich⸗
keit vorfand , ſondern ganz andern Gefühlen begegnete ,
welche eher die Lachluſt , als das Nachdenken reizten —
kurz — die Reue konnte nicht , wie er es wünſchte , zum
Durchbruch kommen , und je mehr er ſich beſtrebte ,
ſeinen Worten den gehörigen Nachdruck zu geben und
uns zum Herzen zu reden , und je kräftiger ſeine
Stimme tönte und ſein Zeigefinger in der Luft tanzte ,
um ſo mehr regte ſich in uns die alte Schlange des
Paradieſes , ziſchelte uns verführeriſche Worte in ' s
Ohr und ſpiegelte uns den ſchönen verführeriſchen
Apfel vor , deſſen Biß tolle Lachluſt bedeutete . Zum
Ausbruch kam es zwar nicht , aber er entließ uns mit
zornglühendem Angeſicht und in höchſter Entrüſtung
über unſere Unverbeſſerlichkeit . Mitten in der Stunde
aber , da unſer Lehrer gerade vom Einbrechen Attila ' s ,
der Gottesgeißel , ſprach — wer trat in unſer Schul⸗
zimmer ſchnaubend , flammend , vernichtend ? Unſer
ehrwürdiger Rector war es , dem man ſeine Perücke
—geſtohlen hatte . Und Niemand anders als einer
von uns konnte es geweſen ſein . Eine ſolche Bosheit
war zwar unglaublich und — doch , als man unſere
Taſchen unterſuchte , fand ſich die Perücke in einer
derſelben vor und zwar — in der meinigen ! Verſteht
ſich , daß ich ſofort Zimmer und Schule verlaſſen
mußte , und mit vollem Recht , nur iſt bei der Sache
die Kleinigkeit zu bemerken , daß ich der Thäter nicht
geweſen bin . “ —

„Sie nicht ? Und wer denn ? “ rief die Zuhörer⸗
ſchaft wie aus einem Munde .

„ Ich nicht, “ erwiederte der Rittmeiſter , ſondern ir⸗
gend einer meiner Mitſchüler , der mir das unglück⸗

äen Kleidungsſtück beim Hinausdrängen in die Taſche
0

Und man glaubte Ihrer Ausſage nicht, “ fragte
der Hagere .

„ Ich ſchwieg — ſchwieg , weil ich erwartete , der Thä⸗
ter werde ſich ſofort nennen , wenn er ſehe , daß ein
Unſchuldiger ſtatt ſeiner büßen mußte ; ich hatte dieſes

Anſch. zu meiner Klaſſe und — ſah mich ge⸗
t u

„ Das war aber doch ſtark von dem Andern, “ un⸗
terbrach hier einer der Zuhörer .

„ Elend , bubenhaft , niederträchtig war es ! “ ließ
ſich plötzlich vom Ofen her eine tiefe , wie erregte
Stimme vernehmen .

Als man hinſah , war es Georg , der wieder in ' s
Zimmer getreten war .

3
„ Sieh Du zu Deiner Sache ! “ rief ihm ſein

Herr etwas ärgerlich über dieſe unberufene Zutrau⸗
lichkeit zu , und Georg verließ das Zimmer .

„ Die Hauptſache, “ fuhr der Rittmeiſter fort , „ war
mir , daß meine Tante mir glaubte , als ich ihr meine
Unſchuld verſicherte . Ich bekam für einige Wochen ,
bis die Sache ein wenig verraucht war , wenn auch
nicht freiwillige , ſo doch nicht ganz unangenehme Muße ,
während welcher ich meinen Liebhabereien nachgehen
konnte . Ich pflegte zum Beiſpiel meinen Papagei ,
welchen die Tante mir geſchenkt hatte , und lehrte ihn
mit großer Geduld und Beharrlichkeit neue Wörter
ſprechen . Das Thier war klug trotz einem Menſchen
und ich geſtehe es , daß ich es mit großer Befriedigung
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vernahm , als es zum erſtenmal eines Morgens die in⸗

haltſchweren Worte hervorbrachte : Dumm , ſehr

dumm , äußer ſt dumm Wohlgemerkt , das waren
die Leibausdrücke unſeres Rektors , wenn er ungeſchickte

Antworten erhielt , und das mußte oft geſchehen ſein ,
denn bei uns Schülern waren jene Worte ſprüchwört⸗
lich geworden . — Je nun , ich war wieder zu Gnaden

angenommen worden und ſaß ſeit wenigen Tagen in

der Schule . Mein Papagei hatte natürlich meinen

Mitſchülern , die mich während meiner ländlichen Zu⸗
rückgezogenheit fleißig beſucht hatten , Freude gemacht
und mancher hatte auf ſeine Frage : „ Wer bin ich ,
Paul ? “ die grobe Antwort erhalten : „ Dumm , ſehr

dumm, äußerſt dumm ! “ Eines Morgens , und zwar
wirklich eines ſchönen Morgens — es war Frühling
—da hatten wir in der erſten Stunde Unterricht beim
Rektor ſelber und zwar wurde Naturgeſchichte behan⸗
delt , der Gegenſatz von Menſch und Thier , der mir ,

„ Dumm, ſehr dumm, äußerſt dumm“, ſchrie der Papagei hinter dem Ofen vor.

beiläufig geſagt , je älter ich werde und je mehr ich an

dieſen qualvollen Krieg denke , je geringer zu werden
ſcheint —

je nun , unſer Rektor ſtellt an irgend einen
unter uns die Frage , auf welche er ſich die Antwort .

„vernunftbegabte Weſen “ gedacht haben mochte . Kaum

aber war jene verhängnißvolle Frage , nämlich : „ Was
ſind wir Menſchen alle ? “ ſeinen Liypen entflohen , als
plötzlich aus einer Niſche hinter dem Ofen her die
noch verhängnißvollere kreiſchende Antwort erſcholl :

Dumm , ſehr dumm , äußerſt dumm ! Ein Blitz , der vor

ihm in die Erde gefahren , hätte den Rektor nicht hef⸗
tiger zu erſchüttern vermocht — erſt eine Art von Be⸗

täubung, dann namenloſes Staunen über dieſe uner⸗

hörte Frechheit , dann die begreifliche Wuth des Be⸗

leidigten. Und als er nun erſt mit einem Sprung
hinter den Ofen das unſchuldige Thierchen daſitzen ſah ,
das ihn wahrſcheinlich mit naiven Augen anglotzte ,
und als unſererſeits nach einem Augenblick , aber ſehr

kurzen Augenblick des Schreckens , das nicht mehr zu
unterdrückende und nicht unnatürliche Gefübl unend⸗

licher Heiterkeit ſich in einer lautſchallenden Lache ent⸗

lud , da — ja man müßte dabei geweſen ſein , um dieſe
babyloniſche Verwirrung aller Standpunkte dieſer
ſchaurig heitern Szene zu begreifen . Das Ende vom
Liede war , daß ich als unverbeſſerlicher Rückfälliger
mit Schimpf und Schande aus der Anſtalt entfernt
und in meine Heimath verbracht wurde . Und zum
zweitenmal trat hier die Kleinigkeit ein , daß ich völlig
unſchuldig war . Stoßen Sie an meine Herren auf
den Untergang aller ſprechenden Papageien . “

Sonderbar ! ! hieß es — „ aber wer war denn

jetzt der Schuldige ?“
„Ich weiß es nicht, ſo wenig wie das erſtemal .

Ich ſchwieg wieder in einfältigem Trotz und im Ver⸗
trauen auf den W Geiſt des Thäters . Der gute
Geiſt ſchlief auch diesmal .

„Aber wie kam

„ Wie der Papa⸗
gei aus dem Käfig
heraus und in die

Schule hineinkam ,
wollen ſie wiſſen ? Ich
hatte in meinem Zim⸗
mer das Fenſter , das
unmittelbar auf die

Straße ging , offen ge⸗
laſſen und auf dem

Fenſtergefimſe ſtand
der Käfig . Von ſelbſt
ſich befreit batte der

Papagei nicht, denn
als ich mit ihm nach
Hauſe kam , war der

Käfig geſchloſſen ; es

mußte ihn alſo Je⸗
mand mitgenommen
haben . Nun , wer
weiß ! Vielleicht iſt ' s
gut ſo , daß ich in eine
andereLebensrichtung
bineingekommen bin .
Aber wiſſen möcht ' ich
doch jedesmal wieder ,
wenn ich an jene Zei⸗
ten denke , wer mir
den Poſſen geſpielt
hat und warum . Ich
habe nur ſo viel er⸗

fahren , daß bald nach meinem Weggang ein ſtiller ,
aber talentvoller Menſch von unbemittelten Eltern , die

ihn vom Land her in unſer Städtchen auf die Schule

geſchickt hatten , plötzlich ausgeblieben ſei . Ich habe ſeit⸗
her keinen meiner Schulkameraden wieder geſehen und

möcht ' es doch gerne . “
„ Seltſam , wie oft ſcheinbar geringfügige Urſachen für

unſer Leben entſcheidend ſein können ! Haben Sie mir nicht
einmal mitgetheilt — oder entſinne ich mich falſch ? —

daß ſie urſprünglich zur Landwirtſchaft beſtimmt ge⸗
weſen ſeien , Herr Rittmeiſter ? “ nahm der Hagere wie⸗
der das Wort . 5

„ Urſprünglich , wohl ; meine Tante beſaß große
Güter , welche ein Verwalter beſorgte ; ich war zu ſeinem
Nachfolger beſtimmt ; meine Tante gefiel ſich in dieſem

ihrem Lieblingsplane . Als ich mich aus M. entfernt

hatte , trat er allmälig in Hintergrund und —jetzt
ziehen wir an einem andern Wagen, der übrigens auch



ſeine Leute braucht , und bereut hab ' ich ' s eigentlich
noch nie . Wenn , wie ich vermuthe , iener Bauernſohn
mir den Poſſen geſpielt hat , ſo möcht ich wiſſen , ob
auch ſeine Laufbahn durch den Vorfall in ein an⸗
deres Geleiſe gerathen iſt , denn jenes Verſchwinden iſt
auffällig und — es wäre ſchade um ibn ; er hatte
Talent , Eifer zum Lernen , leidenſchaftlichen Ehrgeiz ;
wer weiß , ob nicht gerade hier der Knoten der Er⸗
klärung liegt . “

„ Wie ſo das ? “ fragte der Hasgere .
„ Je nun , ich mochte ihm im Wege ſtehen . Fern

ſei es von mir , mich auf Koſten Anderer zu rühmen ,
aber der Wahrheit muß ich ja doch die Ehre geben ,
wenn man mich fragt : ich war eben auch nicht auf den
Kopf gefallen , hatte meine geſunden Sinne bei einan⸗
der , meine Luſt an Können und Wiſſen , kurz zwiſchen
uns Beiden war ein beſtändiger geiſtiger Ringkampf
wie ſonſt nicht mehr in der Klaſſe , und mein Rival

konnte mich eben nicht herunterkriegen : ich blieb oben
und immer oben . Bei den Preisvertheilungen wurde
mein Name zuerſt genannt , mir zuerſt die ſilberne
Denkmünze gegeben — He. Georg ! Georg ! wo ſteckſt
Du denn ? ſieh zu , daß Du noch zwei Flaſchen be⸗

kommſt! — Ich ſage Ibnen , ſein Geſicht war mir oft

umheimlich, es kochte etwas in ihm wie Rachedurſt ;

baf
Ehrgeiz ging über das Maß hinaus , er war krank⸗

a 1

„ Ja wohl krankhaft ; der Ebrgeiz iſt immer krank⸗
haft, “ brummte Georg hier dazwiſchen und ging .

„Man muß ihm ' s zu Gute halten , er weiß auch ,
was Ehrgeiz iſt . Ich verſichere Sie , wenn ich ihn

etwa ' mal an der Ehre kitzle — mehr zum Scherz als
im Ernſte — und ihm die Leiſtungen eines andern
Factotums herausſtreiche , da macht er Ihnen ein
Geſicht , es gemahnt mich unwillkürlich an das meines
Nebenbuhlers in der Schule zu M. Wenn das übri⸗
gens ſeine einzige Abſonderlichkeit wäre ! Ich wollte ,
zum Beiſpiel , die Herren hätten den Vorfall mit an⸗
ſehen können, als ich mein Aufgebot zum Marſchiren
oder vielmehr zum Aufſitzen erhielt . Georg war da⸗
mals durchaus nicht in ſeiner jetzigen Stelluna , er
beſorgte vielmehr alles Uebrige , nur nicht meine Pferde ,
dafür batte ich einen beſonderen ſtarken Burſchen aus
Mecklenburg , der gerne mit mir ausgezogen wäre , der

Georg aber — nebenbei geſagt , ein Jäger , wie ' s keinen
zweiten gibt , ein Gärtner , der aus meinem bischen

Gartenland eine kleine Muſterfarm herſtellte , der meine
Kinder unterrichtete , wenn ſie unwohl oder mit uns
auf dem Lande waren — der Georg alſo , ſag ' ich ,
ſtellte es mir als ſelbſtverſtändlich dar , daß er jetzt
die Stelle meines Leibbedienten in dem Feldzug ein⸗
nehme , daß er mir , als ich Anſtand nahm und meinte ,
zu Hauſe ſei er mir unentbehrlicher , rundweg erklärte ,
wenn ich ihm „ den Andern “ vorziehe , ſo werde er ſich
eine Kugel vor den Kopf ſchießen , beiläufig dasſelbe ,
was er mir zehn Jahre vorher androhte , als er ſich
zu meinem Dienſt anmeldete und ich ihn zurückwies ,

in d 88
damals gar Niemand brauchte . — Aber was

iſt das ?“
In dieſem Augenblicke war ein langanhaltender

dumpfer Knall , wie von einer Exploſion erfolgt , ein
Knall aus ziemlicher Ferne , aber gleichwohl beunruhi⸗
gend. Georg ſtürzte in ' s Zimmer , „ Herr Rittmeiſter ! “
rief er , mir ſchwant , der Feind habe die Brücke über
den Fluß im Rücken unſerer Vorpoſten in die Luft

geſprengt ; dadurch find ſie von uns abgeſchnitten und
wir von ihnen . “

Dem Officier kam das wahrſcheinlich vor . Hier
galt es , ſchnellen Kriegsrath halten und eben ſo

ſchnelle Entſcheidung zu treffen . — „ Wie viel von
unſern Leuten ſind wohl hier im Städtchen ? “ fragte
der Hagere .

„ „ Kaum hundert Mann, “ entgegnete der Ritt⸗

meiſter, „ und auf die diesſeits des Fluſſes können wir
nicht rechnen , wenn etwas los iſt ; im Gegentheil , ſie
werden ſich kaum durchhauen können und brauchen
unſere Hülfe . Aber die Straße nach Ihrem Stand⸗
quartier , nach B. , iſt doch wohl ſicher und frei , Herr
Hauptmann ? “

„ Dafür ſtebe ich, “ ſagte der Angeredete .
„ Glauben Sie nicht auch , es wäre in dieſem Fall

das Zweckmäßigſte, Sie , meine Herren Kollegen , ritten
ſchleunigſt in ' s Lager nach B. und beorderten ſofort
Hülfsmannſchaft hierber ? Ich hoffe zwar nicht , daß
die Nachtvögel in Maſſe gegen das Städtchen an⸗
rücken werden , aber —“

„ Aber ich fürchte es , verzeihen Sie mir, “ ließ
ſich hier Georg vernebmen , „es ſteckt etwas in der Luft ,
ich wittere Unheil . Die blauen Bauernblouſen werden
wieder kommen . “

„ Nun , mit meinen hundert Mann werde ich doch
boffentlich , bis Hülfe kommt , aushalten können . Auf
Wiederſehn , meine Herren ! “ Der Offizier entfernte
ſich eiligſt .

„ Georg , laſſe zur Sammlung blaſen ! Vor dem
Städtchen . Ruf ' den Adjutanten ! Raſch ! “

Aber zur Sammlung war ' s zu ſpät . Die Trom⸗
peter waren in ihrem Quartier merkwürdigerweiſe
nicht zu finden ; Georg traf beim Eintritt finſtere , un⸗
heimliche Geſichter ; der Tambour , zu demer ſich in
ſchlimmſter Ahnung begab , fand das Fell auf ſeiner
Trommel durchſtochen und als Georg in der Finſter⸗
niß , ſeinem natürlichen Gefühl folgend , einen Lärm⸗
ſchuß that , und : „ Zu den Waffen ! “ rief , knatterten
links und rechts Schüſſe durch die Stille . die offenbar
ihm galten . Er kam zwar glücklich durch , aber hinter
ihm her fing es an , ſich zu bewegen und zu braufen ,
wie wenn plötzlich aroße Maſſen ſich ſammeln , ein
Stimmagewirr , ein Durcheinanderrufen , dazwiſchen
Flintenſchüſſe und —jetzt blitzte eine Rakete empor
und ſandte ihren ſprühenden Feuerregen durch die
ſchwarze Nacht , jetzt noch eine ! Ein Signal zum
Ueberfall , denn ein Ueberfall wär es , daran war nicht
mebr zu zweifeln , und in aller Stille , mit Geſchick
vorbereitet , mit Kraft und Uebermacht unternommen
und ausgeführt . Durch Georgs Seele , während er
zur Wohnuna ſeines Herrn mehr zurück flog als zu⸗
rück eilte , zuckten die Gedanken wie Blitze ; er dachte
nicht an ſein , er dachte nur an ſeines Herrn Leben ,
dieſes mußte gerettet ſein , um jeden Preis ; er hatte
ſich ' s gelobt beim Anfang des Feldzuges : ſollte es
jetzt , nach ſo vielen alücklich beſtandenen Gefahren , als
ſchon der Dämmerſchein des nabenden Friedens ſich
ſchüchtern zeigte , einem tückiſchen Zufall zur Beute wer⸗
den ? Mit der Hand voll Mannſchaft , welche in ihren
Quartieren zerſtreut lag , war an einen glücklichen Er⸗
folg gegen einen wohl angelegten , in dichten Maſſen
auftretenden Ueberfall nicht zu denken . Nicht einmal

zu ſeinen Leuten ſich durchzuſchlagen war mehr mög⸗
lich , und nur die abenteuerlichſte Tollkühnheit konnte
ſo etwas wagen , beſonders , da der Rittmeiſter am
oberſten Ende des Stödtchens wohnte . Wie , wenn
er ' s doch wagte ? Als Offizier war er ja verpflichtet ,
und tollkühn war er auch . Alſo eben ſo ſicher als

unnütz ſein Leben opfern ? Das durfte nicht ſein . —
Mit dieſen und ähnlichen Gedanken war er vor dem

Quartier angekommen . Auf der Treppe fliegt ihm der
Rittmeiſter geſtiefelt und geſpornt mit dem Rufe ent⸗
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gegen : „ Was iſt los, warum kein Lärmzeichen von

den Unſrigen , wie ich befahl ?“ ſchrie er Georg an . —

„Iſt nicht mehr nötbig “ , keuchte Georg , „der Herr
Adiutant hat unſere Leute alle geſammelt , zum Glück

noch zur rechten Zeit , um ſich wenigſtens den Rücken

zu decken und aus dem Städtchen zu retiriren . Der

Mann , den er zur Benachrichtigung ſchickte , ſcheint Zeit
unterwegs abgefangen worden zu ſein ; der Herr Ad⸗

jutant läßt Ihnen aber durch mich auf ' s Dringendſte
empfehlen , ja nicht zu ihm durchbrechen zu wollen —

es wäre unmöglich ! — ſondern ſchleunigſt die Straße
nach B. zu gewinnen zu ſuchen , um dann , mit Um⸗

gehung des Städtchens , mit ihm am Fuße des Schloß⸗

Ihſen⸗
wohin er ſich zurückziehen wolle , zuſammen zu

reffen . “
„ Das böſe Wetter ſoll drein ſchlagen ! Warum

läßt er denn nicht —

„ Weiß ich ' s ? Wahrſcheinlich , um nicht zu zeigen ,

110165

Im gleichen Augenblick lag er, von mehreren Kugeln getroffen , auf dem Fußboden .

daß er vorbereitet ſei . Fragen Sie ihn morgen ; und

jetzt um Gotteswillen eilen Sie , ſo lange die Straße

noch frei , ſo lange — — Hören Sie , da ſind ſie ſchon
von der Stadtſeite her . Der Hof iſt noch frei . Hof⸗
fentlich auch die Seite nach der Landſtraße zu . Die

Kanaillen zählen nach Tauſenden ! “ Georg riß den

ſtarken Mann die Treppe hinunter .
„ So komm ' denn mit ! “ befahl der Rittmeiſter .

„ Ich komme nach , ſobald ich das Nöthigſte in

Ihrem Zimmer in Sicherheit gebracht ; Sie werden

doch den Schuften Ihre Briefſchaften und andere Klein⸗
odien nicht überlaſſen wollen ? Mir ſimplen Reitknecht

werden ſie nichts anhaben ! Damit eilte er die Treppe
hinan . Oben öffnete er ſachte ein Eckfenſter und horchte
athemlos hinaus ; einige bange Sekunden , da vernahm
er Hufſchlag , der ſich in die ſichere Ferne verlor . „ Gott⸗
lob ! “ ſagte er , aus tiefſter Bruſt athmend , „er ſcheint

gerettet . — Ich habe zwar gelogen , aber — in Gottes

Namen , beſſer als damals , wo ich das Maul — —

Wer daß ?“ unterbrach er ſich auf einmal mit lauter
Stimme ; er hatte Geräuſch im Zimmer vernommen ,
ganz nabe . Ein Mädchen ſtand an der Thür . „ Um
Gotteswillen ! “ liſpelte ſie , „rettet Euch auf den Dach⸗

boden, ich will Euch ficher verſtecken , vielleicht iſt ' s noch

„ Ah ! Ihr ſeid es , Monika ? Gutes Mädchen !
Brav ſo , daß Ihr noch etwas Anderes könnt , als
Suppe , Fleiſch und Gemüſe kochen ; aber ich danke
Euch . Wenn Ihr mir einen Gefallen , einen recht
großen Gefallen thun wollt , ſo nehmt dieſe Sachen
hier und verwahrt ſie ſorgfältig , bis der Herr Ritt⸗
meiſter wieder kommt ; dem übergebt ſie — denn ſie
ſind ſein Eigenthum — ſammt dieſer Brieftaſche . “ Mit
dieſen Worten löste er ſich eine an einer einfachen
Schnur auf der bloßen Bruſt ſitzende kleine Brieftaſche
los und übergab ſie der Magd . „ Hört Ihr ? Er ſoll

ſie leſen , wenn ich
ihm Nichts mehr ſa⸗
gen kann . “ Die Magd
nickte traurig und

ſchien ihn zu ver⸗
ſtehen . „ Und nun geht
hinunter , und wenn

ſie Euch fragen , ob der
Rittmeiſter auf ſei⸗
nem Zimmer , ſo ſagt
ja ; es iſt beſſer ſo . “
—Ein Krach unten
und klirrend ſprang

die Fenſterſcheibe .
„ Seht Ihr ? es iſt
hohe Zeit ! “ — Die
Magd huſchte hinaus .
Drunten entſtand
eine kleine Pauſe .
Augenſcheinlich hatte
man ſich nach dem
Rittmeiſter erkundigt
und Monika batte
den Befehl ousaeſagt .
— „Hoffentlich hat
ſie doch unſere Hab⸗
ſeligkeiten im Vor⸗
beigeben — — o ge⸗
wiß , ſie ſcheint treu !

Kein Arawohn
mehr ! “ — So oder

ähnlich mußte Georg
wohl denken , während

er ſeines Herrn Revolver ſpannte . Zu mehrerem hatte er
kaum mehr Zeit , denn es ſtürmte und raſſelte ſchon die

Treppe hinauf . Im Nu war die Thür aufgeriſſen . Ein ver⸗

worrener Knäuel wälzte ſich vor der Schwelle, Blouſen und

Militärröcke durcheinander ; einige Lichter warfen von

außen einen ſpärlichen Schein in das dunkle Gemach .
in deſſen Hintergrunde Georg ſtand . in einen ſchnell

umgeworfen Reitermantel gehüllt , mit der linken Hand
an die Bettſtelle gelehnt , in der Rechten den geſpann⸗
ten Revolver . „ Ergebt Euch , Rittmeiſter ! “ riefen ein

Dutzend von Stimmen zugleich . Keiner aber wagte
die Schwelle zu übertreten . „ Gegenwehr nützt nichts ! “
— „ Schlagt den Hund von Deutſchen todt, “ riefen
Andere . Ein krauſes Durcheinander von deutſchen
und franzöſiſchen Kraftausdrücken wirbelte in die

Luft . „ Kein Pardon für den Brandſchatzer und ' Mord⸗
brenner ! “ — „ Wenn Ihr den Rittmeiſter von G.

ſucht, “ rief Georg ihnen , den Lärm übertönend , ent⸗
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gegen , „ ſo ſeid Ihr auf der rechten Spur ; wenn ihr
glaubt , daß ich mich ergebe , auf der falſchen . Zurück ! “
Jetzt blitzten Gewehrläufe empor . Georg ſchoß in die
dichte Maſſe , aber im gleichen Augenblick lag auch er , von
mehreren Kugeln getroffen , auf dem Fußboden . — —

Eine Stunde nachher raſſelte und dröhnte es wieder
durch das Städtchen . Man hatte auch in B. die Exploſion
der Brücke gehört und war , Schlimmes ahnend . ohne
die Aufforderung um Hülfe abzuwarten , ſofort auf⸗
gebrochen . Der Rittmeiſter begegnete den heranſpren⸗
genden Reitern , als er , im Wahn , ſeine eigene Schwa⸗
dron nach Ausſage ſeines Adiutanten zu treffen , an
der ihm von Georg bezeichneten Stelle kaum angelangt
war . Er ahnte nichts Gutes , als er mit dem Zuzug
zurückkehrte und unterwegs ſich Keiner von ſeinen
Leuten zeigen wollte , und beim Einmarſch wurde ſeine
Ahnung zur traurigen Gewißbeit : Viele waren ge⸗
fallen und lagen theilweiſe noch auf der Straße , die
andern waren gefangen und weggeführt . Der Ritt⸗
meiſter konnte nicht mehr zweifeln , warum und aus
welchem edlen Grunde ſein Diener ihn mit der vor⸗
geblichen Benachrichtigung Seitens des Adjutanten
getäuſcht hatte . Auf ſeinem Zimmer , wohin er tief
in der Nacht zurückkehrte , fand er zu ſeinem großen
Schmerz den blutenden Leichnam ſeines treuen Georg
und als ihm vollends Monika die letzten Vor⸗
fälle mittheilte , als ſie ihm die anvertrauten Gegen⸗
ſtände auslieferte , ſammt der Brieftaſche des Verſtor⸗
benen , als er den Inhalt derſelben bei trübem Kerzen⸗
lichte mit feuchten und immer feuchteren , ja bald mit
thränenüberſtrömten Augen las , da wollte es dem
flarken Mann die Bruſt zerſprengen und das Herz
zerreißen , ob der ungeahnten Löſung des Räthſels , die
ihm bier entgegentrat ; denn Georg und kein Anderer
war jener Schulkamerad geweſen , der die Schuld ſeiner
Jugend durch ein Leben voller Aufopferung , ja durch
herrlichen Opfertod ſo überſchwänglich geſühnt hatte .

Der Nordoſtſeekanal .
Das ſeit Einigung des deutſchen Reiches von dem⸗

ſelben unternommene größte Unternehmen auf wirth⸗
ſchaftlichem Gebiete iſt der offene Durchſtich des Land⸗
ſtrichs zwiſchen Nordſee und Oſtſee , von Holtenau an
der Oſtſee , bis Brunnsbüttel an der Nordſee ( reſp .
Elbmündung ) . Am 3. Juni 1887 legte Kaiſer Wil⸗
belm J. den Grundſtein und ſchloß ſeine Rede mit den
Worten : „ Zur Ehre Deutſchlands , ſeinem fortſchreiten⸗
den Wohle , ſeiner Macht , ſeiner Stärke . “ Die Koſten
des großartigen Werkes ſind veranſchlagt zu 156 Mil⸗
lionen Mark , wovon Preußen 50 Millionen übernahm ,
weil der Kanal durch ſein eigenes Gebiet geht . Der
gewaltige Bau wird in der vorgeſehenen , 8 Jahre um⸗
faſſenden Bauzeit , alſo 1895 , fertig und in Betrieb ge⸗
nommen werden können . Die Vortheile des Kanals
ſind ſowohl für die Handelsſchifffahrt , als für unſere
Kriegsmarine von ungeheurem Wertbe . Deutſchland
kann einem Feinde , der vor der Elbmündung liegt , in
den Rücken fallen ; der Kanal verbindet Wilhelmshaven
mit Kiel und zwingt den Feind , zwei Blokaden auf⸗
zuſtellen , Deutſchland aber iſt in der Lage , aus zwei
Flottillen eine zu bilden . — Die Handelsſchifffahrt
zwiſchen Oſtſee und Nordſee nahm ſeither ihren Weg
über Helſingborg und Skagen . Das Meer iſt an der
ganzen Küſte von Nordjüfland klippenreich und für
die Schifffabrt außerordentlich gefährlich . Dort ſind
vom Jahre 1858 bis 1885 im Ganzen 6316 Sckiffe ge⸗
ſcheitert , im Durchſchnitt alſo jährlich 226 Schiffe ver⸗
unglückt . letztere zuſammen im Werthe von 14 Mil⸗
lionen Mark , deren Ladung nicht mitgerechnet . Die

Jammerbucht bei Skagen iſt ein wahrer Schrecken für
die Skeleute . Auch das deutſche Kriegsſchiff „ Udine “
ging da 1884 verloren und verſank mit der Beſatzung ,
die ein Hoch auf den Kaiſer ausbrachte und dann in
der toſenden Sturmbrandung unterging .

Der neue Kanal nun enthebt die Schifffahrt dieſer
großen Gefahr . — Daneben bringt er für die Handels⸗
ſchifffahrt eine große Erſparniß an Zeit für die Schiffe ,
welche von der Oſtſee in die Nordſee fahren wollen , und
umgekehrt ;für den Kaufmann , der mit , Zeitſiſt Geld“ rech⸗
net , große Erſparniß . So kürzt der Nordoſtſeekanal den
Weg von der Oſtſee nach Hamburg um 425 Seemeilen
ab Im Uebrigen verweiſen wir auf untenſtehende Tabelle .

Me oelllertqen Haleinl - Iiicliteunqer -
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79738— Gewinn

R e See⸗ Fahrzeit
Kanal Ser 8
38 meilen meilen Stunden

Hamburg 221 646 425 50

Bremen 272595 323 39½
Emden 346629 283 27½

Rotterdam 479716 237 28¾
Antwerpen 540 777 237 28 /
Amſterdam 450687 237 28¼ /

Dünkirchen 561800 239 29

London 591 830 239 [ 29
ull 536 717 181 22

eweaſtle 591 698 107 14
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Es iſt bierbei eine Durchſchnittsfahrzeit von 8 /
Seemeilen ( die Seemeile hat 1,85 Kilometer ) pro Stunde

und für den 53,2 Seemeilen langen Nordoſtſeekanal
eine Fahrzeit ( einſchließlich der Aufenthalte in den

Schleuſen ) von etwa 10 Stunden angenommen .
Schon vor 500 Jahren und den ſpäteren Jahr⸗

hunderten des öfteren hatte man ſich mit einer kürzeren
Verbindung der Oſtſee mit der Nordſee beſchäftigt .
Lübeck legte im 14. Jahrhundert den Stecknitzkanal an ,
dieſer konnte aber nur mit flachen Booten befahren
werden . Der Eiderkanal , welcher von Tönning nach

Kiel⸗Holtenau führt , war nur mit Schiffen von drei
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der Soble mißt er 22 Meter . Das Waſſer wird eine

Tiefe von 8 Meter erhalten , ſo daß die größten See⸗

ſchiffe denſelben paſſieren und zwei Handelsſchiffe ſich

bequem ausweichen können ; bei großen Kriegsſchiffen
iſt dies nur in einer der ſechs vorgeſehenen Ausweichen

möglich , welche je 500 Meter lang und 100 Meter

breit ſind .
Die Schleuſen an der Oſtſee und Nordſee ſind ge⸗

waltige Bauten , erhalten eine Nutzlänge von 150 Meter ,
Waſſertieſe 9 Meter und Breite 25 Meter , die Ge⸗
ſammtlänge eines Schleuſenbauwerks iſt 217 Meter . Die

Mittelmauer , welche die vorgeſehenen Umläufe der
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ſchließlich Annahme fand .
Der neue Kanal führt , wie erwähnt und auf oben⸗

ſtehender Karte erſichtlich iſt , von Holtenau an der
Kieler Bucht nach Brunnsbüttel an der Nordſee . Die

Meter Tiefgang zu befahren . Da kam im Jahre 1881 Schleuſe umſchließt , iſt unten 15,5 Meter dick , oben

der Rheder H. Dahlſtröm mit ſeinem Projekte , das 12,5 Meter .
Auf daß die Anlage des Nordoſtſeekanals keine Ver⸗

kehrshinderniſſe der Straßen herbeiführe , werden 5 Dreh⸗
brücken und mehrere Faͤhren angelegt , außerdem wurde

eine feſte Brücke bei Grünthal erbaut , die großartig auf

Mündung des Kanals an der Oſtſee liegt unter dem den Beſchauer wirkt (ſ . Bild S . 61 ) . Dieſelbe iſt ſo hoch

Schutze der Befeſtigungen des Kieler Hafens , bei Brunns⸗ angelegt , daß die größten Schiffe mit den höchſten

büttek an der Elbe werden Befeſtigungen nach der Maſten unbehindert ſie paſſieren können . Bom Spiegel

Nordſee angelegt . des Waſſers bis zum Brückenballen ſind es 42 Meter .

Die Länge des Kanals beträgt 98,65 Kilometer , Die Brücke hat eine Spannweite von 156,5 Meter und

hat eine Breite von 60 Meter am Waſſerſpiegel , an iſt deßhalb ſo weit bemeſſen , daß nöthigenfalls der



Kanal erweitert werden kann . Die⸗
ſelbe dient der Weſtbolſteiniſchen

baltwerſt als Ueberfahrt und er⸗
hält nebſtdem einen Fahr⸗ und einen
Gehweg .

Für die Grab⸗ und Erdaus⸗
hebungsarbeiten , die Erdbewegung ,
welche im Ganzen 78 Millionen
Kubikmeter beträgt , waren 70 Mil⸗
lionen Mark vorgeſehen , die Be⸗
feſtigungen der Ufer erfordern 32
Millionen , die Schleuſe an der
Kieler Mündung 10 Millionen ,
Grunderwerb 9 Millionen , Bau⸗
leitungskoſten 20 Millionen , den

Betrieb und die Erhaltung des
Kanals rechnet man jährlich auf
2 Millionen Mark .

Die Ausſchachtung des Kanals ,
ein Rieſenwerk , beſorgen außer et⸗
wa 6000 Arbeitern einige Hundert

Dampfbagger oder Erd⸗
aushebungs⸗Maſchinen ,
1 Lokomotiven , 75
Schleppdampfer , 50 ſte⸗
hende Dampfmaſchinen
und Pumpwerke Tag und
Nacht arbeitend . Als
höchſte Monatsleiſtung
wurden zwei Millionen
Kubikmeter Erde ange⸗
nommen . Für die Be⸗
förderung der den Kanal
durchfabrenden Schiffe
werden 12 Schleppdam⸗
pfer nöthig , der Verkehr
wird Tag und Nacht
ſtattfinden ; der Kanal

wird bei Nacht elektriſch
beleuchtet .

Bei Herſtellung des
Nordoſtſeekanals waren

außergewöhnliche Ter⸗
rainſchwierigkeiten nicht
zu überwinden , wie rei⸗
ßende Bergſtröme oder
Felſengebirge , die bei⸗
ſpielsweiſe beim Bau des
Panamakanals ſich er⸗
ſchwerend in den Weg
ſtellten . Die Landſtrecke ,
welche der Nordoſtſee⸗
kanal durchſchneidet , hat
nur Anhöben , welchenicht
über 25 Meter über das
Meeresniveau ſich erhe⸗
ben . Der auszuhebende
Boden war nur Marſch
und Sand und nur die
in der weſtlichen Hälfte
ſich ausdehnenden feſten

und ſchwimmenden
Moore verurſachten gro⸗
ße Schwierigkeiten . Es
wurden für die gewalti⸗
gen Erdaushubarbeiten
eigene Hebmaſchinen er⸗
baut , die Bagger und
Elevatoren heißen . Für



den Aushub von Moor wurden ſog . ſchwimmende Ele⸗
vatoren oder Naßbagger gebaut . Das moorige Erdrei

wird mittelſt Eimerketten vom Grund heraufgeholt und

wird oben vermittelſt Dampfkraft mit Waſſer vermiſcht

und in eine weite Röhre gepreßt , die durch dutzende von

Drahtſeilen gehalten , eine am Uſfer aufliegende Brücke

bildet ( fiehe Bild ) und auf dieſe Weiſe auf Hunderte

von Metern den Schutt und Schlamm ſelbſtthätig
weiterbefördert . — Die zweite Art der Erdhebemaſchinen
ſind die Trockenbagger . Faſt die ganze Arkeit des

Grabens wurde von dieſen Baggern beſorgt . Das

untenfolgende Bild zeigt einen ſolchen Dampfbagger
bei der Arbeit . Eine ſolche Maſchine hebt , ohne daß
eine Menſchenhand dabei thätig iſt , vermittelſt eines

aus einer Eimerkette beſtehenden Paternoſterwerks an

einer ſchrägen Böſchung den Boden aufwühlend aus

und trägt ihn in die Höhe in das Innere der haus⸗

hoch überdachten Maſchine , um ihn dann von oben
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Vorgeſchichtliche Funde ſind bei den rieſigen Grab⸗

ch arbeiten nicht gemacht worden . Auch naturhiſtoriſche
Seltenheiten ſind in geringer Zahl gefunden worden .
Dicht an der Bauſtelle der Holtenauer Schleuſe wurde

für Aufnahme der Funde ein Muſeum angelegt . “ Außer
den Plänen befinden ſich darin große Bernſteinſtücke ,

Hirſchgeweihe und Mammuthknochen ſchön geformte
Urnen , alte Spangen und Klingen , hübſche Krüge von

der Holſtein eigenthümlichen Jayence , neben kunſtreichem

eiſernen Hausgeräthe . Das Merkwürdigſte waren hun⸗
derte von Eichſtämmen , die oft nebeneinander lagen wie

ſie vor Jahrtauſenden umſtürzten und im Schlamm be⸗

graben wurden . Weder Erz⸗ noch Kohlenlager fanden

ſich . Um die Kanalufer vor ſtarkem Wellenſchlag zu
ſchützen , ſind die Dämme in der ganzen Waſſerhöhe mit

Ziegelſteinen betoniert , der ganze Kanal iſt gepflaſtert
mit Granitſteinen , denn ungeheure Mengen von erra⸗

tiſchen Granitblöcken wurden aus dem Schlamm gegraben.

Hochbrücke bei Grünthal .

in die offenen Wagen eines Erdtransportzuges fallen

zu laſſen . Der Trockenbagger iſt nämlich ſo umfang⸗

reich , daß der von einer Lokomotive gezogene Erdtrans⸗

portzug in ſein Inneres hineinfahren kann . Um einen

Wagen mit Erde zu füllen , iſt nur eine Minute Zeit
erforderlich. Sobald ein Wagen gefüllt iſt , bewegt ſich
die Baggermaſchine vorwärts und füllt den zweiten

Wagen ; in einer halben Stunde find 30 Wagen gefüllt
und der Zug fährt ab , und ſchon ein neuer Zug ſteht

bereit . Auf dieſe Weiſe fördert ein Trockenbagger an

einem Tag ( 24 Stunden ) 6000 Kubikmeter Erde , eine

Arbeit für 1200 Arbeiter pro Tag . Das Bild hier
unten veranſchaulicht einen Trockenbagger bei der Ar⸗

beit bei Grünthal , etwas über die Kanalſoole erhaben ,
an der Seite der Damm , welcher auf den ganzen
Kanallauf 52 Meter boch iſt , ( eine Höhe von zwei

gewöhnlichen Dorfkirchthürmen ) arbeitet die Maſchine ,

während 4 Eiſenbahnzüge deren ausgehobenen Schutt
weiterführen .

Die Rieſen⸗Schleuſen zu beiden Enden des Kanals

zu Holtenau an der Kieler Bucht und Brunnsbüttel an

der Nordſee wurden erbaut , um die Schwankungen des

Waſſerſtandes zu paraliſiren und Sturmflutwaſſermaſſen
vom Kanal abzuhalten . Nach den bisher aufgezeich⸗
neten Waſſerſtänden werden die Thore der Oſtſeeſchleuſe
im Jahre 25 Tage lang geſchloſſen ſein , ſobald der

Wafſerſtand einen halben Meter über oder unter die
mittlere Höhe ſteigt .

Man nimmt an , daß der Kanalverkehe etwas mehr

als den dritten Theil aller bisher durch den Sund

gehenden Schiffe aufnehmen werde , das ſind im Jahre
18,000 Schiffe , die 4 Millionen Mark eintragen wer⸗

den , denen , wie erwähnt , 2 Millionen Unterhaltungs⸗

koſten gegenüberſtehen .



Nachtſchicht.

Die Oſtmündung des Nordoſtſee⸗Kanals bei Holtenau .

Candſturmlied .
Gedicht von Max Barack . — In Muſik geſetzt von Joſef Krug⸗Waldſe .

Den deutſchen Kriegervereinen gewidmet von „ Hebel ' s Rheinländiſchem Hausfreund “ .

theu⸗ res Land , du Land , das uns ge⸗

Klavier - od .

beliebige
andere Be⸗



— —

5 85bo⸗ ren , dir wei ⸗ hen wir ſtets Herz und Hand , dies ha - ben wir ge⸗

mf

ſchwo⸗ren , und täg ⸗lich ſtets auf ' s Neu⸗ e „ lo ⸗ ben wir dir

Jun⸗gen und die Al⸗ten : der Land⸗ſturm wird ſie hal⸗ten .
A

A



64

2. Und drohet jemals dir Gefahr ,
Regt ſich der Franzmann wieder ,
Und juckt das Fell die tolle Schaar ,
Dann fahr ' n wir auf ſie nieder : —

Sie ſollen Prügel haben !
Wir Preußen , Bayern , Schwaben ,
Und Badner , Heſſen , Sachſen ,
Wir machen keine Faxen !

3. Und freudig folget Mann für Mann

Dem Ruf des Vaterlandes ,
Sein altes Schwert faßt jeder dann

Und ſchwinget in der Hand es :

Wir alterprobten Krieger ,
Von anno Siebzig Sieger ,

Ohn ' Säumen und Verweilen

Zu unſern Fahnen eilen .

Der Landſturm zieht aus !

4. Kein einziger bleibt dann zurück,
Wer Waffen noch kann tragen ,
Der kommt , um für der Heimat Glück

Sich männlich kühn zu ſchlagen :
Nur Greiſe , Weiber , Kinder

Und Krüppel auch nicht minder ,

Die bleiben dann zu Hauſe :
Der Landſturm zieht zum Strauße !

5. Und einem Wetterſturme gleich
Aus Elſaß und Lothringen
Wir Deutſche in das Franzenreich

Unhaltſam vorwärts dringen !

Und Gott ſoll ſie verdammen ,
Wir hauen ſie zuſammen ,

Daß ſie , die tollen Franzen ,
Wie Spreu im Winde tanzen .

6. Drum laßt es euch geſaget ſein :

Schreit euch umſonſt nicht heiſer ,
Der Landſturm ſtehet muthig ein

Für Deutſchland und den Kaiſer .

Der Landſturm ſteht ohn' Schwanken
Und kämpfet ohne Wanken

Und die ' s nicht glauben wollen ,
Die ſoll der Teufel holen !
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n Der Kloſterjäger von Allerheiligen . “ )
Novelle von M. Barack .

Am 2. Auguſt des Jahres 1498 fand zu Lauten⸗
bach im Renchthale , auf dem Kirchhofe der ſchönen ,

erſt wenige Jahre vorher von Rohard von Neuenſtein ,

dem Probſte der reichen Prämonſtratenſerabtei Aller⸗

heiligen erbauten Wallfahrtskirche , eine Beerdigung
ſtatt . Es war ein ernſter , trauriger Akt , wie alle Be⸗

erdigungen , aber dieſe war es beſonders . Weder Sang
noch Klang ließ ſich dabei vernehmen , weder Kreuz

noch Kirchenfahne wurde dem Entſchlafenen zur letzten
Ruheſtätte vorangetragen , ja nicht einmal ein Prieſter

geleitete ihn dahin und ſprach den Segen über das in

einem Winkel am Zaun ausgehobene Grab . Des⸗

gleichen umſtanden nur wenige Begleiter dasſelbe und

und warfen die üblichen drei Hände voll Erde als letzte
Liebesgabe auf den roh aus Tannenholz gezimmerten
Sarg . Nur das vom Küſter — der an Prieſtersſtatt
die Beerdigung vornahm — geſprochene „ Vaterunſer “
bewies , daß der Geſchiedene ein Chriſt geweſen , ſonſt

hätte man glau⸗
ben müſſen , er

ſei ein Heide ,
Jude oder gar
ein Selbſtmör⸗
der und als ſol⸗
cher eines chriſt⸗
lichen Begräb⸗
niſſes unwürdig
geweſen .

Dies Alles

traf nun bei dem

Verſtorbenen
keineswegs zuz
er war ein

Chriſt , aber ein

ſchlechter Chriſt
oder nur dem
Namen nach ein

Chriſt . Er hatte
ſich nicht um die

Gebote der UN
Kirche beküm : ; : :

mert , war nie⸗
mals zur Meſſe
oder Predigt ge⸗

kommen u. war

jäh , ohne Em⸗

pfang der hl . Salramente , aus dem Leben geſchieden bei

Ausübung der gewerbsmäßig von ihm betriebenen

Wilddieberei und zwar — was das ſchlimmſte war
—bei der Jagd auf Kloſtergut , erſchoſſen von dem

Kloſterjäger von Allerheiligen , Wendelin Baumann ,

der ihn beim Ausweiden eines eben erſt erlegten

Hirſches betroffen hatte . Dies war als Kirchenraub da⸗

mals eine einer Todſünde gleichſtehende Verfündigung —

unverzeihlich wie dieſe — und darum auch hatte die

Kirche dem Verbrecher das chriſtliche Begräbniß ver⸗

ſagt und ihm abſeits von den Grabreihen ihrer ge⸗
treuen Söhne und Töchter , auf nichtgeweihtem Boden

ein Grab angewieſen .
SGleichwohl floſſen Thränen , heiße , ſchmerzliche

Thränen auf die einſame Ruheſtätte des Erſchoſſenen ,

Thränen , wie ſie nur die Liebe weint . Als der Todten⸗

K „ 25
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„ O Valentin , Valentin “, — rief die trauernde mit ge' rungenen Händen , ſiſt es denn
möglich, daß auch du mich verlaſſen haſt — mich und mein armes Kind ! “
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hatte , warf ſich ein dürftig gekleidetes junges Weib ,
das ein etwa halbjähriges Kind auf dem Arme tragend

allein im Friedhof zurückgeblieben war , mit dem Aus⸗

druck des Schmerzes und der Verzweiflung in den

ſchönen , aber verhärmten Zügen über den Grabhügel
und weinte und ſchluchzte zum Erbarmen . „ O Valentin ,

Balentin “ —rief die Trauernde mit gerungenen Hän⸗

den — „iſt es denn möglich , daß auch du mich verlaſſen

haſt — mich und dein armes Kind !O Gott , o Gott ,

wie ſoll ich den Jammer tragen — ich die von Allen

Verlaſſene — Verſtoßene — Ver — — fluchte ! “

Und neuerdings ſchluchzte ſie , den Kopf auf die

über den Grabhügel gebreiteten Arme gelegt , ſchmerz⸗

lich auf und ſtromweiſe rannen ihre Thränen in die

lockere Erde , während das Kind nebenan im Graſe

ſaß und jauchzend mit den loſen Schollen von ſeines
Vaters Grabe ſpielte . Aber die Mutter ſchien es nicht
zu hören ; ſie war wie abgeſtumpft und unempfänglich
fur die Töne der Freude ihres Kindes , die ſonſt , ſeit ſeiner
Geburt ihr einziges Glück und —ihr einziger Troſt im

Elend geweſen waren . Regungslos lag ſie über dem

5 8
Grabhügel , nur

0 2. 2 1
2 ein krampfhaf⸗

tes Zittern
durchflog bis⸗

weilen ihren
Körper und ließ
erkennen , daß ſie
dem Leben noch
angehörte .

Endlich rich⸗
tete ſie den ge⸗
beugten Ober⸗

körper auf und
blickte wie gei⸗

ſtesabweſend ,
ſtier vor ſich nie⸗

der auf die Erde ,
in der er nun
ruhte , den ſie ſo
heiß und treu

geliebt hatte . Sie

vergegenwär⸗
tigte ſich ſein
Bild u. unwill⸗

kürlich gedachte
ſie der Zeit , da

ſie ihn zum er⸗
ſtenmal geſehen .

Es war vor zwei Jahren erſt geweſen , als er , der

Sohn einer armen , im Dorfe wohnenden Wittwe , aus
dem Kriege heimgekehrt war , den er im Heere Kaiſer
Maximilians gegen Karl VIII . von Frankreich im

ſchönen Lande Italien mitgemacht batte . Als ein
wilder Thunichtgut von fünfzehn Jahren war Valentin

Schächner hinausgezogen in die weite Welt — als
ein bildſchöner , ſtattlicher Burſche von fünfundzwanzig
war er wieder zurückgekommen . Wie im Fluge hatte
er damals der kaum achtzehnjährigen Martha Herz

gewonnen . Aber ihr Vaier , der reiche und angeſehene

Schwanenwirth Matthias Matt , wollte nichts von

einer Verbindung ſeiner Tochter mit dem geweſenen
Landeknecht wiſſen ; er war ſtolz auf die Schönheit

und Tüchtigkeit dieſes ſeines einzigen Kindes und er⸗

klärte dem kühnen Werber rundheraus , ſeine Martha

éPöſc, ,

8

—. — U *

gräber ſein Werk vollendet und das Grab geſchloſſen ſei zu gut für ihn , „der für jede redliche Arbeit ver⸗

Die ehemalige , nun in Trümmern liegende berühmte Abtei
Allerheiligen im badiſchen Schwarzwalde im Thale des oberen Lier⸗
bachs iſt etwa 2 Stunden von Oppenau entfernt .

Hedels Rheinl . Hansfreund

dorben ſei und nur herumzulungern , zu trinten und
zu ſpielen verſtehe . “ Doch Valentin kümmerte ſich nicht
um die ihm widerfahrene Abweiſung ; da „der protzige

5
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Schwanenwirlh “ ihm das Haus verboten und ſeiner als ſie ? Er hatte Niemand auf der Welt als ſeine alte ,
Tochter trotz aller Bitten und Thränen den Umgang
mit „ dem Lüdrian “ unterſagt hatte , ſo wußten die
Liebenden im Geheimen zuſammenzukommen und dies
war Marthas Unglück . Der Alte war wüthend , als
ſie die Folgen ihres Fehltritts nicht mehr veryeimlichen
konnte ; er jagte ſie unbarmherzig aus dem Hauſe und
als er bald nachher vom Schlage gerührt ſtarb , hatte er
all ' ſein Hab ' und Gut ſeiner in Oberkirch lebenden
Schweſter Barbara vermacht , ſeiner unglücklichen , nun

ganz verwaist und allein ſtehenden Tochter aber hinter⸗
ließ er nichts als — ſeinen Fluch .

Die arme Martha fand Aufnahme bei einer alten
Baſe , einer Muhme ihrer lange ſchon verſtorbenen
Mutter ; bei ihr , in ihrer vor dem Dorfe , an der
rauſchenden Rench gelegenen Hütte kam der kleine Va⸗
lentin zur Welt . Aber auch fernerhin gewährte die
hochbetagte Frau der Verlaſſenen Hilfe und Beiſtand .
Sie allein von vielen , zum Theil ſehr vermöglichen
Verwandten nahm ſich Marthas an , obgleich — oder
vielmehr weil — auch ſie arm und unglücklich war ,
denn nur die Unglücklichen ſtehen einander bei . Auch
ſie hatte in ihrer Jugend

—. —
und war betrogen

und verlaſſen worden , nachdem ſie einem Mägdlein
das Leben gegeben hatte . Die Aehnlichkeit ihrer Schick⸗
ſale machte darum die alte Urſula — oder „Urſchel “ ,
wie ſie gewöhnlich genannt wurde — milde geſinnt
gegen die arme Enkelin ihrer Schweſter , die wenigſtens
das eine Glück vor ihr voraus hatte , daß ſie ihr Kind
noch hatte , während das ihrige geſtorben war . Sie
theilte ihr bischen Armuth mit der Verſtoßenen und

ſorgte für ſie und ihren Knaben wie eine Mutter und
Großmutter . —

Alles dies — Glückliches und Trauriges — was
Martha in dieſer kurzen Spanne Zeit erlebt hatte ,
ging jetzt an Valentins Grabe ihr durch Sinn und
Gedanken und mit wildem Schmerz bedachte ſie , wie

glücklich ſie trotz allem Geſchehenen noch hätte werden

können , wenn nicht der Kloſterjäger den Geliebten

wegen eines im Hochwalde des Sohlberges erlegten
Hirſches erſchoſſen hätte . Dieſer Gedanke machte ſie faſt
raſend . Wegen eines Hirſches , eines elenden Hirſches
war ein ſo theures Menſchenleben geopfert worden , we⸗

gen eines frei im Walde umherlaufenden Thieres , an
das — Marthas Anſicht zufolge — Niemand ein Eigen⸗
thumsrecht hatte , ſondern das von Gottes und Rechts⸗
wegen dem gehörte , der es zu erlegen vermochte , war
der Vater ihres Kindes ermordet worden !

Dieſe zu jener Zeit allgemein unter dem durch
Bedrückungen , Frohnen und Steuern leidenden Bauern⸗
volke verbreitete Meinung , die zu wiederholten Auf⸗
ſtänden und endlich zu dem großen , über das ganze
deutſche Reich ſich ausdehnenden Bauernkriege führte ,
theilte auch Martha in vollem Maße und ſie ſah da⸗

her die Tödtung ihres beim Wildern ertappten Ge⸗
liebten einfach als einen an ihm begangenen Mord
an . Was kümmerte ſie ſich viel um die beſtehenden
Geſetze — was darum , daß der beim Jagen betroffene
Wilderer den Jägern und Wildhütern „ erlaubt “ war
d. h. daß ſie ihn niederſchießen durften ! Nein , nicht
in geſetzlicher Weiſe getödtet , ſondern gemordet war
ihr Valentin und — Mord mußte gerächt werden !

Dies waren ihre Gedanken und immer ſtürmiſcher ,
je länger ſie ſich denſelben hingab , jagte ihr das Blut
durch Herz und Gehirn . „ Rache , Rache ! “ ſchrie es in
ihrem Innern , „ Rache an dem hinterliſtigen Mörder
Valentins — durch ſie , durch ihre eigene Hand ! “ Ja
ſie wollte , ſie mußte ihn rächen — wer , außer ihr ,
ſollte es ſonſt thun ? Wer war mehr hiezu berufen ,

halbblinde Mutter und ſie , ſein Weib vor Gott und
die Mutter ſeines unmündigen Kindes : ſie mußte die
That vollbringen , ſie — ſie allein !

„ Ja , ich will es thun ! “ rief ſie , als ſie zu dieſem
Eniſchluß gekommen war . „ Ich will dich rächen , mein
geliebter , unvergeßlicher Valentin — ich, dein dir
ewig treues , ewig unglückliches Weib ! “

Und einer plötzlichen Eingebung folgend , breitete
ſie ihr Fürtuch “ ) über das Grab , ergriff eine Hand
voll Erde und band ſie mittelſt eines Knotens feſt in
den einen der beiden Zipfel . „ Dieſe Erde , unter der

du ruheſt , will ich fortan bei mir tragen “ , ſprach ſie
feierlich . „ Sie ſoll mich mahnen daran , daß das Blut
deſſen , der Blut vergoſſen hat , wieder vergoſſen werden
ſoll : keinen andern Gedanken will ich haben , als den ,
dich an deinem Mörder zu rächen . Erſt , wenn dies
geſchehen iſt , dann erſt will ich zum Zeichen , daß meiner
Rache genügt iſt , dieſe Erde zu deinem Grabhügel zu⸗
rück bringen ! “
Raſch erhob ſie ſich nach dieſen Worten , nahm
ihren Knaben auf den Arm und verließ mit ihm die
Stätte der Ruhe und des Friedens .

Vier Wochen waren ſeit Valentins Beerdigung
verſtrichen , als am frühen Morgen der Kloſterjäger
von Allerheiligen auf gänzlich ungebahntem Wege ,
quer durch den Forſt , den ſteil ins Lierbachthal ab⸗
fallenden Hang des Sohlberges emporſtieg . Die Sonne
hatte ſich eben erſt erhoben und blitzte über den „ Rothen
Schliff ““ ) herüber durch das Gezweige der mächtigen
ſchwarzen Tannen , die im Schwarzwald charakteriſtiſch
find und ihm den Namen verliehen haben ; aber nur

vereinzelte Strahlen vermochten durchzudringen und
ſpielten in farbigen Lichtern auf dem felſigen , mit
Moos und Geſtrüpp bewachſenen Waldboden . Es war
zum Jagen juſt die rechte Zeit , aber Wendelin — oder
Wendel , wie er allgemein genannt wurde —ſchien⸗
nicht hierauf bedacht zu ſein ; geſenkten Hauptes ſchritt
er dahin , im Steigen mechaniſch einen Fuß vor den
andern ſetzend , ohne zu beachten , daß er hin und wieder
dürres Reißwerk zertrat , deſſen Krachen — wenn er
hätte jagen wollen — alles Wild auf eine Meile im
Umkreis verſcheucht hätte . Dies allein ſchon ließ deut⸗
lich erkennen , daß Wendel nicht des Jagens halber
ſeinen Gang durch den Forſt machte , obgleich die Arm⸗
bruſt gewohnheitsmäßig ſchußbereit am breiten Leder⸗
riemen über ſeiner Schulter hing . Langſam und ſtetig
ſchritt er weiter und weiter , nicht rechts und nicht

Ziele
ſchauend , einem ſeinen Gedanken vorſchwebenden

iele zu .
Wir haben inzwiſchen Zeit , uns den bergan⸗

ſteigenden Kloſterjäger etwas näher zu betrachten .
Wendel Baumann war ein auffallend ſchöner

Mann von etwa dreißig Jahren . Ein Hüne von
Geſtalt , mit breiten Schultern , verriethen ſeine mus⸗
kulöſen Glieder zugleich Kraft und Gewandtheit ,
während ſein edelgeformter , auf dem kräftigen Nacken
ſitzender Kopf mit den blitzenden ſchwarzen Augen
auf Intelligenz , Muth und Entſchloſſenheit ſchließen
ließen . Die kohlſchwarzen Haare ſeines Hauptes waren
kurz verſchnitten , den Bart aber trug Wendel unge⸗
kürzt und bis auf die Mitte der Bruſt herabwallend ,
ſo daß von der ganzen unteren Hälfte ſeines Geſichtes

) Für⸗ oder Vortuch nennt man heutzutage noch im ganzen
Schwarzwald die meiſt ſchwarze , ſehr breite , von Frauen und Mädchen
getragene Schürze .

) Name des Berges , an deſſen weſtlichem Hang die Abtei Aller⸗
heiligen lag.

eiger
aus
woll
ärm
decke
wäh
ein
die
ſo d
weg

deſſe
Sto
Agr
geſch
mitt
legt

zug!



er⸗

E

ner
bon
us⸗
eit ,
ken

gen
gen
ren

nd ,
tes

nzen
chen

ller⸗

eigentlich nichts zu ſehen war . Seine Kleidung beſtand

aus der damals gewöhnlichen Jägertracht , einem grün⸗

wollenen Wamms mit weiten weißgeſchlitzten Puff⸗

ärmeln , kurzen , die kräftigen Beine bis zum Knie be⸗

deckenden Hoſen aus demſelben grünen Wollſtoffe ,

während über die in ſtarken Schuhen ſteckenden Fütze

ein Paar Gamaſchen von Rohleder gezogen waren , die

die Unterſchenkel bis zum Knie aufwärts umhüllten ,

ſo daß letzteres vollſtändig unbedeckt und für die Be⸗

weglichkeit durchaus unbehindert verblieb . Auf dem

Kopfe trug er ein kleines , graues Filzhütchen , in

deſſen breitem Bande ein paar dunkelgrüner Auerhahn⸗

Stoßfedern ſteckten und darin mittelſt einer einfachen

Agraffe aus Hirſchhorn feſtgehalten wurden . Um die

geſchmeidigen Hüften hatte der Jäger einen breiten ,
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Nach etwa halbſtündigem beharrlichem Steigen war
Wendel endlich an jener hoch im Revier des Edelwildes

gelegenen Stelle angelangt . Unterhalb eines dicht mit

Strauchwerk bewachſenen mächtigen Felsblocks blieb er

ſtehen . „ Hier iſt ' s geſchehen “ , ſprach er leiſe für ſich .

„ Von dort her , aus den Büſchen flog ſein Pfeil nach
mir und bier , an dieſer Stelle , ſank er von dem meini⸗

gen getroffen zur Erde —hier ſtarb er . Gott gebe ihm
die ewige Ruhe und eine fröhliche Urſtänd . “

Er hatte kaum ausgeſprochen ,als er unwillkürlich

erſchreckt zuſammenzuckte : ein Pfeil hatte die eiſenbe⸗

ſchlagene Kolbe ſeiner Armbruſt getroffen und abglei⸗
tend ſeine Hand geritzt , daß ſie blutete .

„ Was war das ? — War es der ruheloſe Geiſt

des Erſchofſenen, der fich an ſeinem Mörder zu rächen

mittelſt einer Meffingſchnalle verſchließbaren Gurt ge⸗ verſucht hatte ?“
legt , welcher den doppel⸗
ten Zweck hatte : das ö

Wammas feſtzuhalten u.

zugleich einem breiten , an

ſeiner Seite herabhän⸗
genden Hirſchfänger als

Träger zu dienen . Ueber
die linke Schulter ge⸗
hängt endlich trug er eine

gleichfalls aus Rohleder
gefertigte , durch den häu⸗

figen Gebrauch jedoch
ganz braun gewordene

Waidtaſche , während
über der rechten die be⸗

reits erwähnte Armbruſt ,
eine ſchöne , mit eingeleg⸗
tem Elfenbein verzierte
Waffe mit ungemein ela⸗

ſtiſchem Stahlbogen —

einem Geſchenk ſeines
Brotherrn , des Probſtes
von Allerheiligen — on
einem breiten , gleichfalls
gebräunten Lederriemen

hieng .
Dies war das Aus⸗

ſehen WendelBaumanns ,
des Kloſterjägers , und

um ſein Bild zu vervoll⸗

ſtändigen , müſſen wir

noch beifügen , daß wäh⸗
rend ſeines Berganſtei⸗
gens —vielleicht ihm

Rewäſſer feuſter 75gewiſſer finſterer Ernſt , 5
wir möchten faſt ſagen

nochꝛ

ſchmerzliche Trauer , in ſeinen Zügen ſich wiederſpiegelte ,
der Ausdruck einer Gemüthsbewegung , die man dem rau⸗

hen Waidmann kaum hätte zutrauen ſollen. Und doch

hatte eine ſolche ihn thatfächlich ergriffen ſeit dem Tage , an

dem er den Wildſchützen Valtin Schächner erſchoſſen hatte
oder vielmehr — ſagen wir dies gleich — hatte erſchietzen

müſſen , denn im Stande der Notbwehr , in der Ver⸗

theidigung ſeines eigenen Lebens hatte er die That voll⸗
bracht . Cleichwohl laſtete dieſe nun ſchwer und ſchmerz⸗

lich auf ihm , denn — Valentin war einſt ſein Freund
und Kamerad geweſen . Aus dieſem Grunde ſehen wir

ihn heute , in ſeine ſchmerzlichen Gedanken verſunken ,

durch den Forſt ſtreifen , unwillkürlich einem ungeſuchten
Ziele zu : dem Orte , wo ſein Pfeil die Bruſt des Wild⸗
ſchützen durchbohrt hatte , wo Valentin verblutend ſei⸗
nen letzten Seufzer ausgehaucht hatte .

Dieſe Frage ſchoß
Wendel blitzartig durch ' s
Gehirn , denn er war —
wie alle ſeine Zeitgenoſſen
—abergläubiſch und der
feſten Ueberzeugung , daß
es Geiſter und SGeiſter⸗
erſcheinungen gebe . Deß⸗

halb auch und wegen der

— im wahrſcheinlich dün⸗
kenden Uebernatürlichkeit

des Geſchehenen war er
erſchrocken ; im nächſten
Augenblick aber war er

. wieder ganz Jäger . Mit
— einem Ruck riß er die

Armbruſt von der Schul⸗
ter und ſpähte aufwärts
nach der Stelle , von der
der Pfeil gepflogen kam .
Dort rauſchte es im

Buſchwerk , ols ob Je⸗

, mand zu entfliehen ver⸗
ſuchte : es war alſo ein

lebendes Weſen , denn
Geiſtererſcheinungen

vollzogen ſich dem allge⸗
meinen Glauben nach ge⸗
räuſchlos .

Mit ein paar Sprün⸗
gen ſtand er oben und

ſah ſich — einem Mäd⸗

chen gegenüber , jung und
bildſchön , wenngleich to⸗
desblaß — ob vor Furcht

tie
oder Aufregung über die

e vergeblichenVerſuche, ſich
( von den feſthaltenden Dornen zu befreien , ließ ſich

nicht entſcheiden . .
„ Haſt du nach mir geſchoſſen, Mädel ? ! fragte

der Kloſterjäger , indem er die liebliche Erſcheinung

erſtaunt betrachtete . — Die Frage war überflüſſig ,
denn noch hielt die junge Magd die Armbruſt , der das

Geſchoß entflogen war , in der Hand . Sie gab darum

auch keine Antwort , ſondern fuhr ſchweigend fort in

ihren Bemühungen , ihr ärmliches Gewand von den ein⸗

gehackten Dornen loszumachen .
Wendel half ihr dabei , indem er mit einigen Strei⸗

chen ſeines Hirſchfängers die dornigen Ranken durch⸗
hieb . Dann führte er das Mädchen aus dem Buſch⸗

werk heraus und wiederholte ſeine Frage .
Statt aller Antwort nickte ſie ſtumm mit dem Kopfe .

„ So haſt du mich tödten wollen ? —
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Sie warf ihm einen giftigen Blick zu . „ Weil ich
dich haſſe ! “ ziſchte ſie .

10 halbk fragte er erſtaunt . „ Was habe ich dir
gethan ? “

„ Das fragſt du noch ? “ ſtieß ſie zornig hervor . „ Du
haſt mir das liebſte genommen , was ich auf der Welt
beſaß — mein Ein und Alles , meinen Valentin . Heim⸗
tückiſch haſt du ihn erſchoſſen — eines elenden Hirſches
wegen : deshalb haſſe ich dich — darum habe ich ge⸗
ſchworen , Rache an dir zu nehmen . “

Der Kloſterjäger ſah ſie mehr überraſcht als er⸗
zürnt an . „ So biſt du die Martha , des Schwanen⸗
wirths von Lautenbach Tochter ? “ fragte er ; und des
Mädchens armſelige Gewandung gewahrend , fügte er
alsbald bei : „ des reichen Schwanenwirths Tochter —
in dieſer dürftigen Kleidung ? “

Unwillkürlich erröthete das Mädchen . „ Mein
Vater hat mich verſtoßen und enterbt “ ; ſprach ſie leiſe ,
„ weil ich von dem Manne , den ich liebte , nicht ließ
—gegen ſein Gebot ! “

5

Und im Bewußtſein ihres Elends unfähig , ihre
Thränen zurückzuhalten , ſchlug ſie beide Hände vor ihr

weinte bitterlich .
„ „ Armes —unglückliches Mädchen ! “ ſprach Wendel

mitleidig .
Mit einem heftigen Ruck zog Martha jetzt die

Hände von ihrem Antlitz . „ Ich will nicht von dir
bedauert ſein ! “ rief ſie zornig . „ Bin ich unglücklich ,
ſo bin ich ' s durch dich : gerne hätte ich die Armuth
ertragen , wenn ich nur ihn behalten hätte , den du

11 erſchoſſen — meinen geliebten , treuen Va⸗
entin ! “

Und abermals in Thränen ausbrechend , rang ſie
die Hände und ſchluchzte zum Erbarmen .

Der Kloſterjäger ließ ſchweigend den Ausbruch
ihres Schmerzes vorübergehen . „ Du thuſt mir Un⸗
recht , Martha “ , ſprach er ſodann mit ruhiger Stimme .
„ Nicht hinterliſtig habe ich ihn erſchoſſen , ſondern in
Vertheidigung meines eigenen Levens , denn er ſchoß
zuerſt nach mir und als ich wund und hilflos an der
Erde lag , ſtürzte er , den ich einſt Freund und Bruder

genannt — mit dem ich im Felde dasletzte Stück
Brot und den letzten Schluck Wein getheilt — mit

dem Meſſer in der Fauſt herbei , um es mir ins Herz
zu ſtoßen : da erſt , als mir keine andere Möglichkeit
blieb , mich und mein Leben zu retten , erhob ich die Arm⸗
bruſt und jagte ihm meinen Pfeil durch ' s Herz ! “

Ungläubig , mit großen Augen blickte Martha ihm
ins Antlitz . „ Das iſt unwahr ! “ rief ſie zornig .

Schweigend knüpfte der Kloſterjäger ſein Wamms
auf , entblößte die Bruſt und zeigte auf eine kaum ver⸗
harſchte Wunde dicht über dem Herzen . „ Hier ſaß
ſein Pfeil “ , ſprach er , und nur dem Umſtand , daß
ich an dem regneriſchen Tage ein ſtarkes Lederkoller
über dem Wamms trug , verdanke ich ' s , daß ich mit
dem Leben davonkam ! “

Wie unwillkürlich nahmen Marthas Mienen
auf dieſe Erklärung hin einen milderen Ausdruck an .
Schweigend ſenkte ſie den Kopf ; nach kurzer Friſt aber
erhob ſie ihn wieder und der frühere Zorn blitzte dem
Jäger aus ihren Augen entgegen .

„ So haſt du ihn ohne Zweifel des Hirſches wegen ,
den er erlegt , ergreifen und den Mönchen zur Be⸗
ſtrafung überliefern wollen “ , rief ſie , „ſonſt hätte Va⸗
lentin wohl nicht nach dir geſchoſſen , denn treu wie
in der Liebe , ſo war er es auch in der Freundſchaft ! “

„ Wendels Angeſicht verfinſterte ſich . „ Falſch war
er in der einen , wie in der andern ! “ ſprach er nach⸗
drücklich .

Das war Martha zu viel . Heftig fuhr ſie auf :
„ Das lügſt du — mir wenigſtens war er treu ! “

Auch Wendel ſchwoll die Zornesader auf der
Stirn . Er war es nicht ! “ ſprach er . „ Treulos war
er dir , gerade ſo wie mir — und wenn du mich ruhig
anhören willſt , ſo werde ich dir ' s beweiſen ! “

Wie ein Blitzſtrahl aus heitrem Himmel trafen
dieſe Worte die arme Martha . Sprachlos , ein Bild
des Schreckens , ſtand ſie da , unfähig , auch nur ein
Wort zu erwidern . Der Jäger aber begann , ohne
eine Aufforderung hierzu abzuwarten , zu erzählen :

„ Wie ich dir ſchon ſagte , waren Valentin und ich
einſt Freunde und Kriegskameraden . Wir ſtanden
miteinander als Landstnechte im gleichen Fähnlein
und kämpften vereint in der Schlacht bei Foronuovo .
Er war der Züngere , ſchmuck , tapfer und ein luſtiger
Kamerad , aber leichtfertig wie kein Zweiter : Trinken ,
Spielen und Tändeln mit Frauen und Mädchen
waren bei ihm an der Tagesordnung , ſo daß er faſt
in jedem Städtchen , in welchem wir ein paar Tage
Standquartier hatten , eine unbezahlte Zeche , Spiel⸗
ſchulden und —ein betrogenes Liebchen zurückließ ! “

Wiederum blitzten Marthas Augen zornig auf .
„ Verleumde die Todten nicht ! “ rief ſie drohend .

„ Wendel zuckte die Achſeln . „ Höre weiter ! “ ſprach⸗
er ruhig . „ Ungeachtet der Verſchiedenheit unſeres Alters
und Weſens fühlte ich mich doch mächtig von dem
luſtigen Geſellen angezogen , ſo daß wir zudem als
Landsleute bald Zeltbrüder und ſtete Genoſſen wurden .
In Freud ' und Leid , in Kampf , Noth und Gefahr
hielten wir zuſammen , und als unſere Dienſtzeit um
und der Krieg in Italien beendet war , zogen wir
miteinander über die Alpen zurück nach der lieben
Heimath : er nach Lautenbach im Renchthale , ich ins

Jägerhaus im Unterwaſſerthal , wo meine alte Mutter
als Wittwe des erſt ein halbes Jahr vorher verſtor⸗
benen Kloſtetjägecs noch immer ihren Wohnſitz hatte .
Längere Zeit kam ich nun mit Valentin nicht mehr
zuſammen , doch hörte ich bisweilen von ihm — nicht
viel Gutes freilich : man ſagte mir , er ſei arbeitsſcheu ,
trinke , ſpiele und ſei ein Wildſchütze . Auch daß er
wie früher den Mädchen nachſtelle , erfuhr ich , ins⸗
beſondere daß er die Tochter des reichen Schwanen⸗
wirths bethört habe — —. “

„ Das hat er nicht ! “ unterbrach ihn Martha , blut⸗

roth im Geſicht vor Scham und Zorn . „ Wir haben
uns treu geliebt und wollten uns heirathen : daß

Sb dies nicht zugab , war nicht Valentins
Schuld ! “

„ Ich ſagte nur , was mir die Leute erzählten “,
entgegnete der Kloſterjäger . „ Mich ging es nichts an
und ich kümmerte mich auch nicht darum , umſomehr ,
als Balentin und ich nur ſelten und — ſeit ich die
Stelle meines verſtorbenen Vaters erhalten hatte —

gar nicht mehr zuſaminenkamen . Plötzlich äber , vor
etwa einem Vierteljahre , kam er einmal zu mir ins

Jägerhaus . Ich war — offen geſagt — nicht ſehr
erfreut über ſeinen Beſuch , denn ich ahnte , welche Ab⸗
ſicht der Wildſchütze damit verbinde : er verlangte von

mir , ich ſolle ein Auge zudrücken , wenn er hie und da

auf Kloſtergut einen Hirſch oder Bock erlege . Aber
er täuſchte ſich in mir ; ich ſchlug ihm ſein Verlangen ,
das wider meine Pflicht ging , rund ab . In heftigem
Zorn ſchied er von mir , doch — er kam wieder , von
da ab faſt täglich , ſelbſt wenn ich nicht zu Hauſe war ,
zu meiner Mutter und Schweſter , die beide Gefallen
an dem ſchmucken und luſtigen Burſchen gefunden
hatten . Beſonders die letztere , ein ſchones , frommes
und ſittſames Kind von ſechzehn Jahren , freute ſich
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immer ſichtlich der Wiederkebr Valentins und nach kur⸗

zer Zeit ſchon glaubte ich zu bemerken , daß zwiſchen Ger⸗

trud und ihm ein Einverſtändniß beſtehe . Dies gab
mir Veranlaſſung , mit Valentin zu reden , denn ich

kannte ihn ia und — dies ſchwor ich mir zu —

meine Schweſter ſollte nicht das Opfer ſeiner unreinen

Begierden werden . Offen befragte ich ihn deßbalb ,
welche Abſichten er bei dem jungen , kaum der Kind⸗
heit entwachſenen Mädchen verfolge . Verlegen machte
er erſt allerlei Ausflüchte , dann aber , auf mein wieder⸗

holtes Befragen erklärte er , er liebe Gertrud und be⸗

gehre ſie zum Weibe . “

Todtenblaß . mit fliegendem Athem war Martha

bis dahin den Worten Wendels gefolgt , bei der völlig
unerwarteten Wendung aber , welche die Erzählung

nahm , entfloh ein Schrei ihrem Munde und krampf⸗

haft den Arm des Jägers mit ihren beiden Händen

umfaſſend , rief ſie : „ Sprichſt du wahr 21 — Schwöre

mir , daß du mich nicht belügſt ! “
Wendel erhob die Hand zum Schwur . Bei meiner

Seele Seligkeit , bei den Gebeinen meines Vaters und

dem Hauvte meiner Mutter ſchwöre ich dir : ſo ſprach
er und nicht anders ! “

Da ſank Martha wie gebrochen zur Erde nieder

und bedeckte das Antlitz mit beiden Händen . Ihr
Glaube on den Mann , den ſie mit ihrem ganzen

Herzen geliebt , dem ſie Vater und Vaterhaus , Ver⸗

mögen und Ehre geopfert hatte , war vernichtet .

Schmerzliches , krampfhaftes Stöhnen hob ihre Bruſt ,

Thränen hatte ſie nicht .
Eine Minute lang etwa gab ſie ſich ſolcherweiſe

ihren tiefſchmerzlichen Gedanken und Betrachtungen

hin , während welcher Zeit der Kloſterjäger , ihren

Schmerz ehrend , ſchweigend neben ihr ſtand . Endlich

aber , mit einer gewaltſamen Anſtrengung erhob ſich

Martha wieder und wandte ſich an Wendel mit der

Frage : „ Und du — was antworteteſt du ihm auf

ſeine Erklärung ? “
„ Ich ſagte ihm , daß — ſo lange meine beiden

Augen offen ſtänden — meine Schweſter niemals das

Weib eines Mannes würde , der durch Wort und Pflicht

an eine Andere gebunden ſei . — Wüthend eilte er

daraufhin hinweg . „ Das will ich dir gedenken ! “ rief
er mir noch zu . . Wenn zwei Augen ſcheel auf mein

f1
Glück ſehen , ſo — müſſen ſie ſich eben

ießen ! “
Mit dieſer Drohung trennte er ſich von mir und

bald ſollte ich erfahren , daß ſie ernſt gemeint war .
Vier Wochen ſpäter lauerte er mir hier , wo wir jetzt
ſtehen heimtückiſcherweiſe auf und jagte mir , als ich
ſorglos einen eben erlegten Hirſch aufbrach , einen Pfeil

in die Bruſt . “
Martha ſah ihn erſtaunt an . „ Wie ? ! “ rief ſie .

„ Du haſt den Hirſch erlegt ? Man behauptete doch , du
habeſt VBalentin beim Ausweiden des gewilderten Hir⸗
ſches betroffen und ihn deßhalb erſchoſſen ?! “

Der Kloſterjäger nickte mit dem Kopfe . „ Ich

ſelbſt ſprengte dies aus “ , ſprach er ernſt , „ denn wenn

Valentin von mir als Wilddieb erſchoſſen wurde , ſo

hatte ich nach Recht und Pflicht gehandelt und —

Niemand konnte meine Schweſter Gertrud mit ſeinem

Tode in Verbindung bringen . Dies aber wollte ich
um jeden Preis vermieden wiſſen : meine arme kleine

Schweſter ſollte nicht gleichzeitig mit ihm genannt
werden , Niemand ſollte das Recht haben , mit Fingern

auf ſie zu zeigen , ſo wie auf — —“
5

„ So wie auf mich , wollteſt du ſagen — nicht
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ſchlimm , wenn mit Fingern nach Einem gezeigt und

geſagt wird : Seht , das iſt ſie , die Verführte , die Be⸗

trogene — —o mein Gott , mein Gott ! “

Und wiederum bedeckte ſie ihre thränenloſen Augen

mit den Händen , wiederum hob ſchmerzliches Stöhnen

ihre Bruſt .
Wendel aber nahm die der Hand des Mädchens

entfallene Armbruſt von der Erde auf und ſchickte
ſich an , wegzugehen . Martha bemerkte es und blickte

ſcheu empor .
„ Was willſt du nun thun mit mir ? “ fragte ſie

ängſtlich . „ Willſt du mich , die dich zu tödten ver⸗

ſuchte , vor Gericht — zum Kloſtervogt führen ?“
Er ſchüttelte den Kopf . „ Nein ! Ich will dich nicht

noch unglücklicher machen , als du ſchon biſt . Geh ' heim
in Frieden ! “

Ueberraſcht blickte ſie ihm ins Antlitz . „ Du läßt

mich ziehen — nimmſt mich nicht in Strafe ? “

„ Nein ! “ wiederholte er . „ Hier nimm deine Arm⸗

bruſt zurück — leb ' wohl ! “
Mit dieſen Worten wandte er ſich und ſchritt

hinweg , abwärts nach dem Lierbachthale .
Martha ſah ihm mit blitzenden Augen und ge⸗

theilten Efühlen nach . Halb bewunderte ſie ſeinen
Edelmutb , halb ärgerte ſie ſich darüber . Was hatte

er edelmüthig gegen ſie zu ſein ? Sie wollte ihm nichts

zu danken haben .
Trotzig hing ſie die Armbruſt über die Schulter

und ging in der Richtung gegen Lautenbach , quer durch

den Wald , gleichfalls hinweg .
Unterwegs machte ſie ſich Gedanken . Ein unend⸗

lich bitteres Gefühl gegen den Todten , welchen ſie ſo

innig und ſo treu geliebt hatte , war in ihr Herz ein⸗

gezogen . Er , dem ſie Alles geopfert , hatte nach des

Kloſterjägers Beſchuldigung nur ſein Spiel mit ihr

getrieben , war falſch gegen ſie und lag , während fie

keinen andern Gedanken batte , als ihn , in den Liebes ⸗
banden einer Andern . Ja ſoweit ging ſeine Treu⸗

loſigkeit , daß er mit Verleugnung ſeiner Pflichten gegen

ſie und ſein Kind daran dachte , ſich mit ſeiner neuen

Geliebten zu verheirathen . War dies denn moͤglich ?
Konnte der Mann , der ihr ſo liebenswerth erſchienen

war , ſo ſchlecht ſein ? !
Mit geſenktem Haupte ſchritt ſie weiter , ihren

wiedergefundenen Thränen freien Lauf laſſend . Plbtz⸗

lich aber blieb ſie ſtehen . Ein tröſtlicher Gedanke
ſchoß ihr durch den Kopf : war es denn ſo unumſtößlich
ſicher , daß die Mittheilungen des Kloſterjägers durch⸗

aus wahrheitsmäßig waren ? Er hatte ihre Wahrheit

allerdings beſchworen — aber war es denn ſo ganz
unmöglich , daß er in ſeinen Beſchuldigungen zu weit ge⸗

gangen war und daß er Valentins Tändelei mit Ger⸗
trud allzu ernſthaft genommen hatte ?

Wie gerne hätte Martha dies als möglich ange⸗

nommen , aber je länger ſie darüber nachdachte, deſto
weniger konnte ſie an die Schuldloſigkeit Valentins

glauben . Eines ſprach zu deutlich für ſeine Schuld :
der Mordverſuch auf den Bruder Gertruds , der ſeinem
erhofften Glück im Wege ſtand . Dieſe That ließ die

bis zum Wahnſinn geſteigerte Liebe Valentins zu der

ſchönen Schweſter des Kloſterjägers erkennen : ſie be⸗

wies die Größe ſeiner neuentflammten Leidenſchaft und

—ſeiner Treuloſigkeit gegen ſie ſelbſt .
Aber war denn dieſe That , dieſer von Wendel be⸗

hauptete Mordverſuch , wirklich in der Weiſe vor ſich

gegangen , wie er erzählt hatte ?
Auch hieran konnte Martha nicht zweifeln : Va⸗

wahr ? “ ergänzte Mariha ſeinen abgebrochenen Satz .

„Ja , du haſt recht , es iſt beſſer ſo —
— o , es iſt

lentin mußte jedenfalls zuerſt geſchoſſen haben , denn

mit dem Pfeil im Herzen wäre er ſicher nicht mehr
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im ſtande geweſen , dem Kloſterjäger die Wunde , welche
ſie mit eigenen Augen geſehen , beizubringen . Wendels

Ausſage hierüber war alſo wahr und —war dieſe
nicht zu bezweifeln , ſo waren ſicher auch ſeine übrigen
Angaben wahrheitsgetreu .

Zu dieſem Reſultate ihrer Betrachtungen war
Martha gekommen , als ſie am Ende des Waldes ober⸗
halb Lautenbachs angelangt hinabſah auf die Kirche
und den ſie umgebenden Friedhof . Deutlich konnte
ſie von ihrem hochgelegenen Standpunkte aus die ein⸗
zelnen Gräberreihen unterſcheiden ; auch den abſeits⸗

P Grabhügel Valentins vermochte ſie zu er⸗
ennen .

Ein Schatten flog bei ſeinem Anblick über Marthas
Antlitz . Ein Felsblock lag neben dem Wege am Wal⸗
desrand . Zu ihm trat ſie hin , nahm die Armbruſt
von der Schulter und zerſchlug ſie am barten Geſtein h
in Stücke . Dieſe ſelbſt warf ſie ins Dickicht . Dann
ſchritt ſie thalwärts , direkt zum Friedhof .

Entſchloſſen trat ſie durch ' s ſtets offenſtehende
Thor zum Grabe Valentins . Hier löste ſie den Knoten
in dem Zipfel ihres Fürtuchs und ſtreute die darin
geborgene Erde auf den Grabhügel .

hinwegraffte und überall Noth , Schrecken und Entſetzen
verbreitete .

Wie im ganzen Renchthale , ſo auch in Lauten⸗

bach , machte ſich unter den zahlreichen Armen der

Mangel an Holz , Waſſer und Lebensmitteln auf ' s
ſchwerſte ſühlbar . Der Typhus herrſchte zwar nicht

daſelbſt , aber andere Krankheiten hatten ſchon zahl⸗
reiche Opfer gefordert und Viele lagen noch darnieder .
Auch die alte Urſchel war ſchwer krank und jetzt ge⸗
reichte die ihrer Großnichte erwieſene Güte ihr ſelbſt
zum Segen , denn Martha pflegte ſie mit der liebe⸗

vollſten Hingebung und aufopferndſten Treue . Zum
Glück hatte dieſe noch vor Beginn des Winters für
einen kleinen Vorrath an Holz geſorgt , indem ſie täa⸗
lich in den benachbarten Waldungen dürres Reiß und

Prügelholz geſammelt hatte . Dies war von Alters
er den Armen in den angrenzenden Gemeindewal⸗

dungen geſtattet und Martha hatte daher , gleich an⸗
deren Nothleidenden , den umfafſendſten Gebrauch da⸗
von gemacht Dabei war ihr freilich einmal begegnet ,
daß ſie unbewußt in Kloſterwald gekommen und da⸗

ſelbſt dem Kloſterjäger begegnet war . Sie that jedoch
als ſehe ſie ihn nicht und fuhr ruhig in ihrer Arbeit

Schweigend , ohne das übliche Gebet für die Ruhe fort
des Entſchlafenen geſprochen zu haben , ging ſie ſodann
hinüber nach dem unter einer mächtigen Trauerweide
befindlichen Grabe ihres Vaters . An ihm warf ſie
ſich nieder auf ihre Kniee und umfaßte das daraufge⸗
ſteckte Kreuz mit ihren Armen .

„ O Vater “ , ſprach ſie unter hervorbrechenden
Thränen , „vergieb deinem reuigen Kind : ſchwer habe
ich geſündigt an dir durch meinen Ungehorſam , aber
ſchwer auch büße ich dafür ! O Vater , um meiner Reue
und Buße willen vergib mir und — nimm deinen
Fluch von deiner armen , unglücklichen Martha ! “

Leiſe rauſchten über ihr die vom Winde bewegten
Zweige der Trauerweide und wie ſchmeichelnd ſchmiegten
ſich die herabhängenden Ranken ihr um Hals und

Wangen . Es war ihr , als ob der darunter ruhende
Todte ihr damit die erflehte Antwort gebe .

Wie ſanfte Tröſtung kam es über ſie . Ruhiger
im Herzen erhob ſie ſich und verließ den Friedhof , um
heim zu ihrem unter der Obhut der alten Baſe zurück⸗
gelaſſenen Kinde zu gehen.

Die Herbſtzeit war vergangen und der Winter
war ins Land gezogen , ein ſchwerer , kalter Schwarz⸗
waldwinter , wie er glücklicherweiſe nur ſelten vor⸗
kömmt . Schon Anfangs November hatte ſich ſtarker
Froſt eingeſtellt , ſo daß ſämmtliche Brunnen einfroren
und ſogar die raſchfließende Rench ſich in eine Eis⸗
decke hüllte . Hierdurch trat bald allgemeiner Waſſer⸗
mangel ein , dem man erſt nach einem reichlichen
Schneefall durch Kochen des Schnees abhelfen konnte .
Dieſe Prozedur aber erforderte Holz und nur dieje⸗
nigen , welche imſtande waren , ſich vor Beginn des
Winters einen größeren Vorrath davon aufzubeugen
—alſo die Vermöglichen und Begüterten — konnten
dieſelbe vornehmen ; wer kein Holz batte , war übel
daran und litt gleichmäßig unter der Kälte , wie unter
der Unmöglichkeit , ſich Waſſer zum Trinken , Kochen
und Waſchen zu beſchaffen . Dazu kam noch , daß im
verfloſſenen Sommer die Ernte mißrathen war und

infolge deſſen alle Nahrungsmittel ſich in faſt ur er⸗
ſchwinglicher Weiſe vertheuert hatten . Unter dieſem
Uebelſtand litten nun ganz beſonders die Armen und
die Folge war , daß gleichzeitig an verſchiedenen Orten
und Gegenden des Schwarzwaldes der Hungertyphus
ausbrach , der in kürzeſter Zeit Tauſende von Menſchen

ort . Da war er näher gekommen und hatte gefragt :
„ Biſt du ſo ſehr in Noth , Martha , daß du ſogar wie
die Aermſten , Holz aufleſen mußt ? “

Die Frage verdroß ſie . „ Was geht ' s dich an ? “
antwortete ſie barſch .

Aber Wendel erwiderte ruhig : „ Mehr als du
glaubſt , denn du weißt vermuthlich nicht , daß du im

Kloſterwald und —deshalb ſtrafbar biſt ?“
Jäher Schreck zuckte ihr durch ' s Herz . „ Im Kloſter⸗

wald ? “ ſtammelte fie . „ Das wußte ich nicht ! “ 8
„ Ich dachte mir ' s wohl “ , erwiderte er . Doch ſei

außer Sorge , ich werde dich nicht zur Anzeige und
Beſtrafung bringen . Sammle ruhig weiter —ich
werde es vor dem Herrn Probſt verantworten können ! “

Damit war er ruhig weitergegangen . Martha
aber hatte ſich ſchleunigſt in den Gemeindewald zurüc⸗
begeben . Sie wollte nun einmal dem Kloſterjäger

15 Dank ſchuldig ſein —inſtinttiv fürchtete ſie ſich
avor .

In der Folge hütete ſie ſich wohl , nochmals die

Markungsgrenze zu überſchreiten . In den Gemeinde⸗

waldungen aber ſetzte ſie ihre Sammlungen fort und
brachte es nach und nach zu einem ganz anſehnlichen
Vorrath von Brennholz . Dieſer kam jetzt , nach Be⸗

ainn des harten Winters , den drei Bewohnern der
Hütte trefflich zu ſtatten und da die Urſchel auch im
Befitz einer Ziege nebſt hinreichendem Futter für die⸗
ſelbe war , ſo fehlte es in der erſten Zeit auch nicht
an Milch für die Kranke und das Kind . Martha ſelbſt
dagegen war großem Mangel preisgegeben , denn außer
einem kleinen Sack getrockneter Bohnen war nichts
Genießbares in der Hütte . Hievon bereitete ſie ſich
in der erſten Zeit täglich zweimal , ſpäter aber — als
der kleine Vorrath auf die Neige ging — nur noch
einmal im Tage ein kleines Quantum zu ibrer Er⸗

nährung zu, nur ſoviel als durchaus nothwendig war ,
um ſie bei Kräſten zu erhalten .

Und wunderbarerweiſe gelang ihr dies auch we⸗

nigſtens inſoweit , daß ſie im Stande blieb , ihrer über⸗
nommenen FPflicht der Krankenpflege gleichzeitig mit
der Fürſorge für ihr Kind zu genügen . Der Novem⸗
ber und der Dezember vergingen , ohne daß die Noth
in der Hütte allzu drückend geworden wäre . Jetzt aber ,
in den erſten Januartagen des neuen Jahres , nahte

das Verhängniß : der Holzvorrath und die Bohnen
gingen faſt gleichzeitig zu Ende und nirgends erſchien
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eine Möglichkeit , beide zu erſetzen . Martha machte

zwar einen Verſuch , von einigen Nachbarn Etwas ge⸗

liehen zu erhalten , aber vergeblich: die Armen hatten

ſelbſt nichts oder nur ſo wenig , daß ſie nichts davon

abgeben konnten . Aber noch verzweifelte ſie nicht :

die Ziege gab noch immer ziemlich reichlich Milch ;

dieſe mußte nun auch Martha zur Nahrung dienen ,

indem ſie täglich einen kleinen Theil davon , mit Schnee⸗

waſſer vermiſcht zu ſich nahm . Doch ſchon nach einigen

Tagen begann auch dieſe letzte Nahrungsquelle zu ver⸗

ſiegen , denn die Ziege gab mit einemmal beträchtlich
weniger Milch .

Nunmehr ſtieg die Noth auf ' s höchſte ; aber noch

gab es eine Möglichkeit der Rettung . Martha entſchloß

ſich , nach Oberkirch zu gehen , zu jener Schweſter ihres

verſtorbenen Vaters , die 5

Erbin ſeines ganzen Ver⸗
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Ihr Weg führte an der Kirche und dem Fried⸗

hof vorüber und bis dahin war er nicht ſchwierig zu

begehen ; er war ja der am beſten betretene im ganzen

Dorfe , denn faſt täglich fanden eine oder mehrere Be⸗

erdigungen ſtatt und bei dieſen pflegten altem Brauche
gemäß alle Bewohner des Dorfes ſich zu betheiligen.
Das Thor ſtand offen , als Martha am Friedhof vor⸗

überzugehen im Begriff war . Aber es zog ſie förmlich

zum Grabe ihres Vaters und ſie trat ein . Unter der

jetzt blätterloſen Weide ſank ſie auf die Knie und

betete ein „Vaterunſer “ für ſeine Ruhe . „ O Vater “ ,

ſprach ſie ſodann , „ wenn du verſöhnt auf mich her⸗

niederſiehſt , wie ich hoffe , ſo bitte zu Gort für mich ,

daß der ſchwere Gang , den ich vorhabe , zum Heile der

Meinigen gelingen und mir ſelbſt zum Segen gereichen
möge — Amen ! “

Raſch erhob ſie ſich —

mögens geworden war ,
die Zeit drängte . Eilends

um bei ihr —zu betteln . verließ ſie den Friedhof

Aber der Erfolg war der ,
den ſie eigentlich voraus⸗

geſehen hatte : hartherzigg
wies die geizige Muhme
ſie von ihrer Thüre , denn

„ſie brauche das Wenige ,
was ſie habe , für ſich und
die Ihrigen “ , ſagte ſie .

Verzweifelnd kam Mar⸗ 8
tha wieder heim Nur

Eines blieb noch übrig :
mit der Baſe und dem

Kinde zu verhungern .

Da , in dieſer äußerſten

Noth , kam ihr wie eine

Eingebung des Himmels
der Gedanke , das letzte zu
verſuchen : nach Aller⸗

beiligen zu gehen und den

Probſt um Hilfe und

Rettung anzuflehen .

Es war zwar nicht

leicht , in jetziger Jahres - .
zeit , auf den dicht ver⸗

ſchneiten Pfaden , über
die Berge nach dem Klo⸗

ſter zu wandern , aber es

mußte geſchehen und

zwar ſogleich und ohne
jede Säumniß — morgen
wäre es wahrſcheinlich
ſchon zu ſpät geweſen . =

und ſtieg die Steig em⸗

por . Anfangs kam ſie

auch hier noch ziemlich
gut vorwärts , denn der

Schnee war gefroren und

der Pfad ſelbſt ihr wohl⸗
bekannt . Je weiter ſie
aber kam und je näher
die Mittagsſtunde rückte ,
deſto größer wurden die

„Schwierigkeiten . Unter

den erwärmenden Strah⸗
len der Sonne begann
der Schnee weich zu wer⸗
den und mit jedem Schritt

ſank Martha bis zum
Knie darin ein . Nur mit

größter Mühe und An⸗

ſtrengung kam ſie vor⸗
wärts . Trotzdem ſchritt

ſie rüſtig weiter , aber

endlich , auf der Höhe des

Sohlberges angelangt ,
ſah ſie ein , daß es ganz
unmöglich ſein werde ,
den Weg über den gänz⸗
lich unbetretenen , den
Sonnenſtrahlen direkt
ausgeſetzten ſüdöſtlichen
Hang des Berges weiter⸗

zuverfolgen und nach

Allerheiligen hinabzu⸗
ſteigen .

Eine Nachbarin — arm

wie ſie ſelbſt — erklärte
ſich bereit , während ihrer
Abweſenheit bei der Kranken und dem Kinde den

Pflege⸗ Und Wartedienſt zu übernehmen ; ohne längeres

Zögern brach Martha , kaum von Oberkirch zurückgekehrt ,

nochmals auf : mit Gottes Hilfe mußte es ihr ja ge⸗

lingen, das ſchwierige Werk zur Rettung der beiden

ihr liebſten Weſen auf der Welt zu vollbringen .

Es war 10 Uhr und ein ſchöner , ſonniger Morgen ,
als ſie von Hauſe wegging . Ihr Weg war — hin
und zurück — drei Stunden lang , aber ſie rechnete ,

daß ſie in Anbetracht des ſchwierigeren Fortkommens

durch den Schnee eine Stunde mehr brauchen werde ;

ſie konnte alſo mit Einrechnung einer weiteren Stunde
für Aufenthalt und Raſt in Allerheiligen um 3 Uhr

Nachmittags zurück ſein und den Hungernden — wie

ſie ſicher hoffte — Speiſe und Trank bringen .

Ohne Zögern eilte Wendel mit
Ein durch eine den

Sonnenſtrahlen abge⸗
kehrte Schlucht führender Weg zweigte hier ab zu den
Gehöften im Unterwaſſerthal . Dieſer war ohne Zweifel

noch gangbar und wenn Martha ihn einſchlug, ſo konnte
ſie — wenngleich mit einer Stunde Zeitverluſt — mit

leichterer Mübe auf dem jedenfalls mehr betretenen
Wege im Thal nach Allerheiligen gelangen . Gleichwohl
zoͤgerte ſie einen Augenblick : dort im Thal wohnte
der Kloſterjäger und — ſie wußte eigentlich ſelbſt nicht ,

warum —ſie ſcheute ſich vor einem möglichen Zu⸗
ſammentreffen mit ihm . Aber es blieb ihr ja keine

Wahl , ſie mußte fich entſchließen , dieſen Weg zu gehen:
es 3—

die einzige Möglichkeit , ungefährdet ihr Ziel zu

erreichen .

ſeiner Laſt nach dem Jägerhauſe .

Obgleich zum Umfinken müde , ſchritt ſie doch in
der neuen Richtung weiter und weiter . „ Herr , mein
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Gott “ , betete ſie im Stillen , „erhalte mich bei Kraft .
Laſſe mich nicht finken und verderben , ohne der Baſe
und meinem hungernden Kinde Hilfe und Rettung ge⸗
bracht zu haben . Herr , Herr , höre mein Flehen und

ſtehe mir bei ! “
Und es ging beſſer , als ſie gedacht hatte , es ging

ja bergab und der Schnee war völlig feſt — wenigſtens
glaubte ſie dies ; ſie erkannte anfänglich nicht , daß der
Wind an dieſer unbewaldeten Stelle den Schnee vom

Wege hinweggefegt und abwärts in die Thalſchlucht
geweht hatte , ſo daß dieſe ſtellenweiſe vollſtändig aus⸗

gefüllt und der durchführende Weg nicht mehr zu er⸗
kennen war . Bald aber wurde ihr dies zu ihrem
Schrecken klar . Wiederholt gerieth ſie in ſolche Schnee⸗
wehen , aber es gelang ihr glücklicherweiſe jeweils , ſich
wieder herauszuarbeiten und den richtigen Weg auf⸗

zufinden . Vorſichtiger ſchritt ſie dann weiter , ſich mit
der Hoffnuna tröſtend , daß ſie nunmebr ganz in der
Nähe der Gehöfte im Unterwaſſerthale ſich befinden
müſſe . Zu ihrer Freude ſah ſie dieſe Vermuthung
auch beſtätigt , als der Weg , oder vielmehr der ver⸗

meintliche Weg — rechts abbog und ein anſehnlicher
Hof vor ihren Blicken lag .

Ein „ Gott ſei Dank ! “ entfloh Marthas Munde
und eiligſt ſchlug ſie die direkt dahin führende Rich⸗
tung ein . Da —plötzlich wich der Schnee unter ihren

Füßen und mit einem lauten Angſtſchrei verſank ſie

tief , bis über das Haupt , in der trügenden , an dieſer
Stelle zuſammengewehten Schneemaſſe .

Der Schrei , den Martha im Augenblick des Ver⸗

ſinkeus in der tiefen , vor einem mächtigen Fe ' sblock
liegenden Schneewehe ausgeſtoßen hatte , wurde ihr zum
Retter . Im Hofraume des Jägerhauſes , — denn dies
war der vermeintliche Hof , den Martha erblickt hatte
—ſtand der Kloſterjäger mit Abſtreifen eines räu⸗

beriſchen Fuchſes beſchäftigt , den er in nächſter Nähe
ſeines Wohnhauſes erlegt hatte : da plötzlich vernahm
er den von den Felſen herüberſchallenden Angſtſchrei
und ſofort war ihm deſſen Bedeutung klar . Haſtig

ergriff er einen Spaten , pfiff ſeinem Spürbunde und
eilte hinaus , der Gegend zu, wo der Verunglückte ſeiner
Vermuthung nach liegen mußte .

„ Such ' , Packan , ſuch ' ! “ befahl er ſeinem Hunde
und das kluge Thier ſtreckte ſchnüffelnd die Naſe in
den Wind und rannte fort , dem Waldrande zu . Nach

wenig Augenblicken hatte es die nach dem „ Brand⸗

felſen “ führende Fährte Marthas aufgefunden und

eine Minute ſpäter ſtand es über der Unglücksſtelle

ſt ſein Bellen kundgebend , daß ſeine Aufgabe
gelöſt ſei.

Schleunigſt eilte der Kloſterjäger herbei , doch zu
ſeinem Schrecken erkannte er ſofort , daß an dieſer
Stelle dem Verunglückten nur ſchwer und mit eigener
Lebensgefahr Hilfe gebracht werden könne . Aber es

galt , ein Menſchenleben , es mußte gewagt werden .

In ſeinem Hofraume lagen für den beabſichtigten

Bau eines Heuſchuppens eine Anzahl Bretter aufge⸗
ſchichtet ; von dieſen trug der rieſenſtarke Mann einige
nach der Unglücksſtelle und bahnte ſich , ſie der Länge
nach über den klaftertiefen Schnee legend , einen gang⸗

baren Weg bis hin zu dem Verſunkenen . Behutſam
darüber hinwegſchreitend , gelangte er nunmehr zu dem

klaffenden Einſturzſpalt und begann den Schnee abzu⸗
heben — langſam und vorſichtig , um einen möglichen

Nachſturz der lockeren Maſſen zu vermeiden —tiefer
und immer tiefer . Da endlich , nach einer Viertelſtunde
raſtloſer Arbeit , war der Kopf des Verſunkenen ſicht⸗
bar — ein Frauenkopf mit auch jetzt noch , trotz ihrer

leichenhaften Starrheit wunderlieblichen , ihm nur all⸗

zuwohlbekannten Geſichtszügen — hatte er ſie doch ,
ſeit er ſie zum erſtenmale erblickt hatte , ſtets im Wachen
und im Traume vor ſich geſehen .

„ Martha ! “ ſchrie er überraſcht und entſetzt auf .

„ Wie —ſie iſt ' s, die hier verſank ? ! Allmächtiger

ſ8bn
gieb mir Kraft , ſie zu retten und — mir zu ver⸗

nen ! “
Mit verdoppelter Anſtrengung arbeitete er weiter

und batte nach kurzer Friſt den Körper ſo weit aus⸗

gegraben , daß er ihn unter den Armen faſſen und zu
ſich emporziehen konnte . Und ſeiner Rieſenkraft gelang
das ſchwierige Unternehmen — aber es war auch die

höchſte Zeit geweſen . Kaum hatte Wendel , Marthas

anſcheinend lebloſen Körper auf ſeinen Armen tragend ,
den Rückweg angetreten , als hinter ihm , einer Lawine

gleich , der Schnee abſtürzte und den mühſam gegra⸗
benen Schacht nebſt deſſen nächſter Umgebung ver⸗
ſchüttete : wäre der Abſturz nur eine Sekunde früher
erfolgt , ſo wären Beide rettungslos unter den gewal⸗
tigen Schneemaſſen begraben worden .

Ohne Zögern eilte Wendel jetzt mit ſeiner Laſt
nach dem Jägerhauſe . Martbas Körper war zwar kalt
und ſtarr , die Lippen blau , die Augen — wie gewöhn⸗
lich bei Erſtickten — weitgeöffnet und ſtier , aber ſie
waren wenigſtens nicht glanzlos und das Herz ſchlug ,
wenngleich äußerſt ſchwach , doch immerhin noch fühl⸗
bar . Wendel befreite daher zunächſt Mund und Naſe
von dem ſie erfüllenden Schnee und ſuchte die Athmung
durch Einblaſen von Luft wiederherzuſtellen . Dann ,
als dieſe Wiederbelebungsverſuche nur ſchwache Spuren
von Erfolg zeigten , ließ er Martha ſchleunigſt
durch ſeine zu Hilfe gerufene Mutter und Schweſter
entkleiden und in der letzteren Bett verbringen , wo
beide nach ſeiner Anweiſung mit den Verſuchen zur
Wiederherſtellung der Athmung fortfuhren . Er ſelbſt
aber eilte inzwiſchen nach Allerbeiligen , um den Pater
Bonifacius , einen in der Heilkunde woblerfahrenen
Mönch herbeizuholen und gleichzeitig die dieſem nöthig⸗

ſcheinenden Medikamente aus der Kloſterapotheke mit⸗

zubringen , da er ſelbſt derartige Dinge — Hirſchtalg
und Wundbalſam ausgenommen — im Jaägerhauſe
nicht vorräthig hatte .

Eine halbe Stunde mochte ſeit ſeiner Entfernung
vergangen ſein , als Martha endlich unter Gertruds

ſortgeſetzten Bemühungen — ihre Mutter war gerade
zum Zwecke der Zubereitung heißen Getränkes für die

Erſtarrte in die Küche gegangen — wieder zum Leben
erwachte . Erſtaunt ſah ſie umher in dem ihr völlig
fremden Raume und fragte endlich das an ihrem Lager
ſitzende junge Mädchen : „ Wo bin ich und — wer

biſt du ? “
Gertrud ſtrich ihr ſanft das durchnäßte Haar

aus der Stirne und erwiderte : „ Sei ruhig , Mädchen ,
du biſt mit Gottes Hilfe gerettet und bei Freunden ! ? “

„ Gerettet ? “
„ Ja — du warſt vom Wege abgekommen und

vom Brandfelſen in eine Schneewehe abgeſtürzt , aber
mein Bruder hat dich herausgegraben und hierher⸗

gebracht ! “
„ Dein Bruder ? — Wer iſt das ? “

„ Der Kloſterjäger ! “
Jäh fuhr Martha in die Höhe . „ Wer ! ? “ rief ſie

mit weitaufgeriſſenen Augen .
„ Wendel Baumann , der Kloſterjäger von Aller⸗

heiligen ! “ erwiderte das Mädchen ruhig .
„Schreck und Zorn malten ſich in Marthas Ant⸗

litz . Und du biſt ſeine Schweſter — die Gertrud ? ! “

„ So iſt mein Name ! “ erwiderte dieſe einfach .
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„Ha! “ rief Martha jetzt , „ſo biſt du ' s — wegen
der er meineidig und pflichtvergeſſen ward ! “

„ Sei ruhig ! “ entgegnete Gertrud in der Meinung ,

die Kranke rede irre . Mein Bruder iſt weder mein⸗

eidig noch pflichtvergeſſen —er iſt der treueſte , red⸗

lichſte Mann ! “
„ Dein Bruder — dein Bruder ! Wer ſpricht von

ihm ? “ rief Martha haſtig .
„ Um Gott —wen meinteſt du denn ? “

10 „ Ich ſprach von — Valentin ! “ ſchrie Martha

ild .
Gertrud ſprang auf . „ Valentin ? ! “ rief ſie , nach

dem Herzen greifend und in Thränen ausbrechend .

„ O mein Gott — welchen Namen nannteſt du ! “

„ Den eines Elenden —eines Verräthers ! “ ſtieß

n „Sprich , biſt du auch von ihm be⸗

trogen ? ! “
„ Ja “ , entaegnete das Mädchen , ich bin es , denn

—er ſprach mir von Liebe , während Wort und Pflicht

ihn an eine Andere banden ! “

„ Und — dies war dir damals unbekannt ? “

„ So gewiß ich hoffe ſelig zu werden : Ja ! “

„ Und haſt — du ihn — — wiedergeliebt ? “
Neuerdings floſſen Gertruds Tbränen über ihr

ſchönes, unſchuldiges Kindergeſicht . „ Ja , ich habe ihn

geliebt“, flüſterte ſie , mit meinem ganzen , argloſen Herzen

geliebt — bis mein Bruder mir ſagte , daß ich ihn nicht
lieben dürfe ! “

„ Weßhalb ſagte er dies ? “

„ Wegen der — Andern ! “

„ Und dann , nachdem du dies erfahren — — dann

haßteſt du ihn wohl ? “

Das Mädchen ſchüttelte den ſchönen Kopf . „ Nein “ ,

ſprach ſie , „ich habe ihm verziehen — —er iſt ja

todt ! “

Unwillkürlich ſchlug Martba das glühende Auge

nieder ; die ſanfte Stimme des Mödchens ſprach zu

ihrem Herzen . Ihr Antlitz mit den Händen bedeckend ,

legte ſie ſich in die Kiſſen zurück und weinte .

Endlich , nach geraumer Zeit , zog ſie die Hände

von ihren Augen und ſprach , Gertruds Hand ergrei⸗
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Entkräftung und Aufregung abermals bewußtlos Ge⸗

wordene wieder zu Bette , wo ſie unter den vereinten

Bemühungen der beiden Frauen zwar bald abermals
zum Leben , aber nicht zum klaren Bewußtſein erwachte ,

denn ein heftiges Fieber hatte ſie erfaßt . Ihr Herz

ſchlug hörbar , ihre Haut glühte und wirre Reden

zeigten an , daß ſie ihrer Sinne nicht mächtig war .

Bald rief ſie nach ihrem Kind , das verſchmachten

müſſe , bald nach der Baſe , die verhungere , bald

auch glaubte ſie Valentin vor ſich zu ſehen und machte
ihm bittere Vorwürfe über ſeine Schlechtigkeit und

Treuloſigkeit — bald endlich wollte ſie wieder aus

dem Bette ſpringen , um ſich zu flüchten vor dem

Kloſterjäger , den ſie tödten ſolle und — doch nicht

tödten könne .
Solcherweiſe phantaſirte die Kranke anhaltend ,

daß die beiden Frauen ſie kaum bewältigen und im

Bette halten konnten . Zum Glück kam , gerade als die

Fieberhitze ſich auf ' s höchſte geſteigert hatte , Wendel
mit dem gelehrten Mönche zu ihrer Hilfe herbei .

Pater Bonifacius , ein ehrwürdiger ſchon bejahrter

Mann vonklugem Ausſehen und herzgewinnendem Weſen ,

legte der Kranken die Hand auf die glühende Stirne

und ſah ihr feſt in die Augen : und ſeltſam : von dieſem

Augenblick an beruhigte ſie ſich , ihr wildes Phanta⸗

ſieren hörte auf und willig ließ ſie den Pater die ihm

nöthig ſcheinenden Unterſuchungen vornehmen.
Längere Zeit dauerten dieſe letzteren ; endlich aber

nickte Pater Bonifacius befriedigt mit dem Kopfe und

ſprach : „ Gott ſei Dank , es iſt kein Typhus , wie ich

anfänglich befürchtete , aber die Lunge iſt entzündet
und ebenſo das Rippenfell . Die Kranke bedarf größter

Ruhe und aufmerkſamſter Pflege ; erſtere wird ihr ein

Trank verſchaffen , den ich mitgebracht , für letztere aber

muß hier im Hauſe geſorgt werden . denn die Arme

kann unmöglich von hier weggebracht werden : es wäre

ihr ſicherer Tod ! “

Gertrud , wie auch ihre Mutter , erklärten ſich ſo⸗

fort bereit , abwechſelnd dieſe Pflege zu übernehmen und

der ihnen von Gott ſelbſt zugeſendeten Kranken die

aufmerkſamſte Sorge zu ſpenden ; ebenſo verſicherte der

fend , leiſe , kaum hörbar : „ du biſt gut — viel , viel

beſſer , als ich. Aber ich will mich bemühen , dir ähn⸗

lich zu werden und ihm zu verzeihen , wie du es gethan
—denn wiſſe : ich bin jene Andere , bin die Mutter

ſeines — —“

„ Seines Kindes “ , hatte ſie ſagen wollen , aber das

Wort erſtarb ihr im Munde . Mit dem Gedanken an

ihr Kind kam ihr plöotzlich in Erinnerung , was über

der erſten Aufregung nach dem Erwachen aus dem Zu⸗

ſtande ihrer Bewußtloſigkeit ihrem Gedächtniß ent⸗

ſchwunden war : daß ſie nach Allerheiligen hatte wan⸗

Kloſterjäger , der während der Unterſuchung Marthas

ſchweigend abſeits geſtanden , daß nichts verſäumt wer⸗

den ſolle , was zur Wiederherſtellung der Erkrankten

beitragen könne .

Pater Bonifacius nickte allen dreien freundlich zu.

„ Gott wird es Euch lohnen diesſeits und jenſeits “,
ſprach er . „ Sein Segen wird mit Euch und Eurem

Werke ſein , daß Ihr ' s zu gutem Ende führet zu ſei⸗

nem Preis und zu der Kranken wie Eurem eigenen

Heilel “ Nach dieſen Worten zog er ein kleines Fläſch⸗
chen aus der Taſche ſeines Ordensgewandes und flößte

dern wollen , um die Hilfe der Mönche für die Hun⸗

gernden in Anſpruch zu nehmen . „ Allmächtiger Gott “ ,

ſchrie ſie auf , „die Baſe und — mein Kind , mein Kindl

— Um Gottes Barmherzigkeit willen ſage mir , Mäd⸗

chen : wie lange iſt es her , daß ich im Schnee verſank ! “
„ Etwa zwei Stunden ! “

„ O Gott ſei Dank , dann iſt ' s noch nicht zu ſpät

—. ich kann noch hingehen zu den Mönchen und um

Milch und Brot bitten , ſonſt ſtirbt mein Kind vor Hun⸗
ger —laß ' mich fort , ſchnell , ſchnell ! “

Mit dieſen Worten ſprang ſie aus dem Bette , um

nach der Thüre zueilen , aber ſchon nach zwei Schritten

begann ſie zu wanken und unfehlbar wäre ſie zu Bo⸗
den geſtürzt , wenn nicht Gertruds Arme ſie aufge⸗

Schleunigſt , mit Hilfe ihrer eben ein⸗

tretenden Mutter , brachte das Mädchen die infolge von
fangen hätten .

der Kranken einige Tropfen der darin enthaltenen

Flüſſigkeit in die lechzenden Lippen . Der Erfolg war

wunderbar ; nach kurzer Friſt ſchon verlangſamke ſich

der Pulsſchlag , die Glühhitze der Haut nahm ab und

die Kranke verſank in einen ſanften ruhigen Schlummer .

Pater Bonifacius ſchickte ſich zum Gehen an .

„ Noch Eines ! “ ſprach er unter der Thüre . „ Die Kranke

iſt infolge Mangels an Nahrung ſehr geſchwächt ; es

iſt darum vor Allem nöthig , ihren Kräftezuſtand durch
Verabreichung von ſtärkenden Brühen und leichtverdau⸗
lichen Fleiſchſpeiſen wieder zu heben . Da Euch ſelbſt

nun ſolche kaum zu Gebote ſtehen werden , ſo möget

Ihr in der Kloſterküche täglich in Empfang nehmen ,

was die Kranke bedarf . Auch Wein ſoll Euch verab⸗

reicht werden ; davon gebt ihr jeweils , wenn Schwäche⸗
zuſtände eintreten ſollten , kleine Quantitäten — nur
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einige Tropfen , damit das ohne Zweifel wiederkehrende
Fieber in mäßigen Grenzen verbleibt . Im Uebrigen
vermeidet Alles , was die Kranke aufregen könnte ;

ſehe Wohl
—morgen werde ich wieder nach der Kranken

ehen ! “
Mit dieſen Worten verabſchiedete ſich der Mönch .

Wendel gab ihm das Geleite mit einer Laterne , denn
bereits begann es zu dunkeln und der Weg war , wenn

auch nicht gefährlich , doch an einigen Stellen durch
Schneewehen ſchwerer gangbar , ſo daß eine Beleuch⸗

tung desſelben dringend noth that . Zugleich verband
er mit ſeinem Gang die Abſicht , ſofort die vom Pater

Bonifacius in Ausſicht geſtellte kräftigende Nahrung
in Empfang zu nehmen , denn im Jägerhauſe war

zur Zeit keinerlei Fleiſch vorhanden , das er der Kran⸗
ken hätte zubereiten laſſen können . Der gütige Mönch

führte ihn daher , unmittelbar nach ihrer Ankunft in
die Kloſterküche und ließ ihm daſelbſt vom Bruder

Koch ein für den Mittagetiſch des folgenden Tages
beſtimmt geweſenes Suppenbuhn nebſt den zur
Zubereitung nothwendigen Zuthaten verabreichen .
Desgleichen holte der Bruder Kellermeiſter drei

Flaſchen vom beſten „ Oberkircher Clevner “ herbei
— mit einigem Zögern und kaum verhehltem Verdruß

freilich — denn es war ſein und des Herrn Probſtes
Lieblingswein , aber da Pater Bonifacius ermächtigt
war , für Kranke ſelbſt die allerbeſten Weine des Kloſter⸗

kellers anzufordern ſo durften die drei Flaſchen nicht
verweigert werden . Mit ihnen und dem Huhn im

Ruckſack trat Wendel ſodann den Rückweg an und war
ſchon nach Verlauf einer halben Stunde wieder zu
Hauſe angelangt .

Martha ſchlief noch . Wendels Mutter und

Schweſter waren daher für kurze Zeit am Kranken⸗

bette entbehrlich und konnten in der Küche die Zube⸗
reitung der Hühnerſuppe vornebmen . Während ihrer
Abweſenheit übernahm er deßhalb ſelbſt die Kranken⸗

wache, indem er ſich in einiger Entfernung vom Bette

niederſetzte und beim mattleuchtenden Lampenlichte

Marthas Schlaf beobachtete . Sie lag regungslos ,
mit ihm zugekehrtem Geſichte auf dem Lager . Ihr
Antlitz war bleich , desgleichen ihre Hände — kein

Heben oder Senken ihres Buſens verrieth , daß ſie

athmete . Ein ſchrecklicher Gedanke kam ihm : war ſie
vielleicht gar todt — geſtorben , ohne daß man es be⸗
merkt hatte ?

Raͤſch erhob er ſich , ſchlich zum Bette und lauſchte ,
über ſie gebeugt , ihrem Athem : kein Hauch ließ ſich

ſpüren . Er legte ihr die Hand auf ' s Herz : es ſchlug
leiſe — ſie war alſo nicht todt , aber ihr Leben hing

an einen Faden Offenbar befand ſich die Kranke in

einem iener Schwächezuſtände , deren Eintreten Pater

Banifacius vorausgeſehen hatte . Schnell entkorkte er

eine der erhaltenen Weinflaſchen und goß ihr vorſich⸗
tig einige Tropfen zwiſchen die Lippen ihres halbge⸗
öffneten Mundes . Sie ſchluckte — er ſah es deutlich
an dem ſich bewegenden Kehlkopf . Nach einigen Mi⸗

nuten flößte er ihr daher abermals einige Tropfen

Erf — beobachtetete ſodann ängſtlich lauſchend den

rfolg .
Es war ihm ſeltſam zu Muthe , als er mit ver⸗

haltenem Athem , vornübergebeugt , regungslos in
Martbas Antlitz ſtarrte : ſie war ſo ſchön , ſo lieblich
anzuſehen wie — er wußte ſelbſt nicht , weshalb ihm
der Vergleich kam — die büßende Magdalena auf dem

Altarbilde der Kloſterkirche zu Allerheiligen .
Ein eigentliches , bisher nicht gekanntes Gefühl

beſchlich ſein Herz ; es drängte ihn förmlich , ſie zu
küffen . Und weshalb ſollte er es nicht thun ? Er war

ganz allein mit ihr — ſie ſelbſt ohne Bewußtſein —

ohne Gefühl : leiſe beugte er ſich nieder und drückte

ſeine Lippen auf die ihrigen . — Da plötzlich fuhr er
erſchreckt , wie ein auf der That ertappter Dieb empor .
Martha hatte ſich bewegt , ſie war erwacht und blickte

ihn erſtaunt , mit weitgeöffneten Augen an .
„ Du hier ? “ rief ſie . „ Was willſt du und — was

hatteſt du mir ? “
Verlegen ſchlug Wendel im Bewußtſein ſeiner

Schuld die Augen nieder . „Verzeih ' “ , ſtotterte er ,
„ du warſt ohnmächtig — lagſt wie todt und — und
— —da verſuchte ich ' s, dir Athem einzublaſen — —“

Unwillkürlich erröthete Martha , als ſie ſich den

Vorgang dieſer Prozedur klar machte „ Mit — deinem —
Mund ? “ fragte ſie zögernd .

Wendel nickte . „ Ja “ — erwiderte er — „ du wirſt
mir verzeihen , daß ich ihn zu dieſem Zweck an den dei⸗

nigen legte — —“

Mit einer heftigen Bewegung , die ebenſowohl Ver⸗

legenheit als Unwillen bedeuten konnte , wendete ſie ihr
Geficht ab und der Wand zu . Wendel aber fuhr , um
ſie von der Nothwendigkeit der keck behaupteten Maß⸗
regel zu überzeugen , alsbald fort : „ Ich wußte mir
eben nicht anders zu helfen , Martha , und — der

1 war ja auch — wie ſchon einmal —ein ganz
uter — —“

Blitzſchnell wandte Martha ihr Antlitz dem Spre⸗
chenden wieder zu . „ Schon einmal ? “ fragte ſie höch⸗
lichſt erſtaunt .

„ Als ich dich aus dem Schnee ausgearaben hatte ,
warſt du ſtarr und leblos “ , entgegete Wendel — „ aber
mein eingeblaſener Athem erwärmte und belebte dich
wieder ! “
* Si . ie konnte keine Antwort geben , denn in dieſem
Augenblick brachte ihr Gertrud die vom Pater Boni⸗
facius verordnete Suppe an ' s Lager . Mit gierigen
Augen erſchaute die arme Ausgehungerte die für ſie
beſtimmte köſtliche Nahrung , aber — der Anblick er⸗
innerte ſie alsbald wieder an⸗ihre hungernden Lieben ,

015
beide in ihrer Schwächeanwandlung vergeſſen

atte .
„ Herrgott im Himmel “ , rief ſie aus , „ich ſoll

eſſen — ſo reichlich eſſen und zu Hauſe verhungert in⸗

deſſen meine Baſe — verſchmachtet mein armes Kind !
O ſeit barmherzig , laßt mich fort — laßt mich ihnen

dieſe Speiſe bringen , deren ſie bedürftiger ſind , als
ich ! “

Gertrud gab ſich die größte Mühe , ſie zu beru⸗

higen , aber es wollte ihr nicht gelingen : fort und fort
jammerte Martha um die Baſe und ihr Kind und
wies die ihr gebotene Nahrung zurück . Da trat Wen⸗
del wieder zu ihr und ſprach : „ Beunruhige dich nicht
um die deinen , Martha , denn Pater Bonifacius wird

auch ihnen Nahrung ſenden ! “
Martha faltete die Hände . „ Sprichſt du wahr ? “

rief ſie aus . „ Wird er ihnen Brot — meinem Kinde

Milch ſenden ? ! “
„ Gewiß ! “ entgegnete Wendel . „ Und wenn du mir

verſprichſt , die dir verordnete Speiſe zu dir zu nehmen ,
ſo werde ich ſelbſt morgen früb hinübergehen und den

deinigen bringen , was ſie brauchen ! “
Sie ſah ihn mit glühenden , dankerfüllten Augen

an . „ O ſei geſegnet für dieſes Wort “ , rief ſie , „ aber
nicht morgen — heute noch — ſogleich bedürfen ſie der

Nahrung : morgen , ach, morgen wäre es ſchon zu ſpät ! “
„ Gut denn “ , erwiderte Wendel , „ſo werde ich

heute noch gehen — aber gib mir die Hand darauf , daß
du eſſen willſt ! “

Da legte Martha tiefaufathmend ihre Hand in
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die ſeinige und nahm ohne Widerrede die ihr gebotene
Nahrung .

Der wackere Kloſterjäger aber ging hinaus in die

Küche , um ſeine Vorbereitungen für den nächtlichen
Gang zu treffen . „ Gott ſei Dank “ , ſprach er dabei

leiſe zu ſich ſelbſt , „ich glaube , das Eis iſt gebrochen!“

Nach einem mühſamen , fünfſtündigem Marſche

durch das Lierbachthal über Oppenau und das Rench⸗

thal abwärts — der Weg über die Berge war zur

Nachtzeit allzu gefährlich — langte der Kloſterjäger
mit grauendem Morgen in Lautenbach und in der

Hütte der alten Urſchel an . Er brauchte nicht anzu⸗

Hopfen , um Einlaß zu begehren , denn die Thüre war

unverſchloſſen . Die Nachbarin hatte , nach langem ver⸗

geblichen Harren auf Marthas Heimkehr . endlich gegen
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hatte , lag , in eine alte wollene Decke gehüllt, blaß , mager

und abgezehrt , ein wahres Jammerbild , der kleine Va⸗

lentin , Marthas Knabe .
Die alte Urſchel war offenbar ſchon ſeit mehreren

Stunden todt , denn ſie war kalt und ſtarr : ihre Ge⸗

ſichtszüge waren ruhig und friedlich und ließen deut⸗

lich erkennen , daß ſie ohne Kampf , weniger aus Man⸗

gel an Nahrung , als infolge der durch ihr hohes Alter

eingetretenen Schwäche entſchlafen war .

alſo keines Beiſtandes und keiner Nahrung mehr . Das
Kind aber hatte Beides dringend nöthig , wenn es nicht

in kürzeſter Friſt ebenfalls erliegen ſollte . 2
nahm deßhalb ſchleunigſt ſeinen Ruckſack ab, in wel⸗
chem er nebſt Brod und Mehl auch einen in ein dickes
Wolltuch gehüllten Krug mit heiß eingefüllter Kuh⸗
milch verpackt hatte . Dank dieſer Fürſorge war dieſe

Uαναe

Sie bedurfte

Wendel

Pater Bonifacius legte der Kranken die Hand auf die glühende Stirne und ſah ihr feſt in die Augen.

Morgen , als Urſchel noch ſchlief und der kleine Knabe

an ſeinem Daumen ſaugte , ſich für einen Augenblick
nach ihrer eigenen Hütte begeben , um dort für die Be⸗
dürfniſſe der Ibrigen zu ſorgen . Wendel hatte darum

keine Schwierigkeiten , ins Innere der Hütte und in

den kleinen Raum , der als Wohn⸗ und Schlafgemach

für die drei Bewohner und zugleich als Stall für die

Ziege diente , zu gelangen .
Es bot ſich ihm ein trauriger Anblick dar .

barin für Schlaf gehalten hatte ,
ewigen Ruhe , der Todesſchlaf .

der bisher zugleich

Die

Eigenthümerin der Hütte , die alte Urſchel , lag ſtill
und regungslos —todt in ihrem Bette : was die Nach⸗

war der Schlaf der

b
In der gegenüber⸗

liegenden Ecke aber , auf einem Haufen fauligen Strohs ,

Martha als Lagerſtatt gedient

ſelbſt , trotz der ſtrengen nächtlichen Kälte nicht ge⸗

froren , ſondern ſogar noch lauwarm verblieben . Wen⸗

del goß daher ungeſäumt einen Theil des nahrhaften

Getränkes in einen gleifalls mitgebrachten Becher und

hielt ihn dem Knaben an den Mund .

Und das ſchon halb verſchmachtete Kind ſog und

trank in langen gierigen Zügen ; in kürzeſter Friſt

war der Becher geleert und der Knabe geſättigt . Be⸗

friedigt verſank er wieder in Schlaf , gerade als die
Nachbarin wieder in die Hütte zurückkehrte . — Jam⸗
mernd und wehklagend erſah die gute Frau , was

unbemerkt von ihr , während der Nacht geſchehen

war . Ebenſo erfuhr ſie von dem Kloſterjäger , was

Martha zugeſtoßen war . Sie⸗ konnte daher deſſen Ent⸗

ſchluß , das Kind zu ſeiner Mutter zu verbringen , nur
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billigen und erklärte ſich gegen Ueberlaſſung ſämmt⸗
licher mitgebrachter Nahrungsmittel gerne bereit , für

Urſchels Begräbniß Sorge zu tragen . Wendel hüllte
darum den Knaben warm in ſeine Decke ein , packte
ihn nebſt dem Milchkrug ſorgſam in ſeinen Ruckſack
und trat den Heimweg an .

Es war inzwiſchen völlig Tog geworden , der

Kloſterjäger beſchloß daher , den bedeutend näheren
Weg über die Allerheiligen⸗Steig zu gehen — denſelben
Weg , den Tags zuvor Martha verfolat hatte — der

Schnee war während der Nacht feſt gefroren und ein
Einfinken in denſelben nicht zu befürchten , ſo lange er
durch die Kraft der erwärmenden Sonnenſtrahlen nicht
weich wurde . Wendel zögerte deshalb keinen Augen⸗
blick und ſchritt rüſtig und ungeachtet ſeines anſtren⸗

genden Nachtmarſches — mit ungeſchwächter Kraft auf
ſeinem Wege dahin , ohne nur ein einzigesmal zu
raſten . Glücklich und ohne jeglichen Unfall erreichte er

ſchon nach zwei Stunden das Thal von Unterwaſſer
und das Jägerhaus .

Bei ſeiner Ankunft traf er gerade mit Pater Bo⸗
nifacius zuſammen , der ſeinen verſprochenen Kranken⸗
beſuch gemacht hatte und gerade im Begriff war , nach
ſeinem Kloſter zurückzukehren . Leider batte Marthas
Befinden ſich weſentlich verſchlimmert : die Entzündung
der Lunge hatte zugenommen , das Fieber war hoch⸗
aradig geſteigert . Der gelehrte Mönch empfahl des⸗

halb dringend , der Kranken jede Aufregung zu erſparen
und verbot geradezu , ihr Mittheilung ſomohl vom Tode

ihrer Baſe , als auch von der Anweſenbeit ihres Kindes

zu machen , denn wie der jähe Schreck , ſo könne auch
die unverhoffte Freude ihr plötzlichen Tod bringen .

Dies war eine ſchlimme Nachricht für Wendel
und eine harte Geduldsprobe für ihn , denn er hatte
ſchon große Hoffnungen auf den heutigen Tag und
den Augenblick geſetzt , in dem er an das Lager
treten und ihr das Kind wiedergeben könnte . Aber
der Anordnung des gelehrten Mönches mußte Folge
gegeben werden und deßhalb fügte ſich Wendel darein .

Die Geduldsprobe dauerte übrigens länger , als
Wendel und ſelbſt Pater Bonifacius angenommen
hatten . Die Kranke lag fortwährend in wilden Fieber⸗
phantaſien und erkannte weder ihre Pflegerinnen , noch
den Mönch oder wer ſonſt an ihr Lager trat . Selbſt
Wendel konnte ohne Sorge , ſie aufzuregen , in ihrer

Nähe weilen : ſie erkannte und beobachtete ihn nicht .
Dagegen beſchäftigte ſie ſich in ihren Fieberträumen
ſehr viel mit ihm . Laut rief ſie oft ſeinen Namen

zu , ſie wiſſe jetzt , daß er ein ſchlechter und gewiſſen⸗

loſer Menſch ſei , mit dem ſie nie mehr zu tbun haben
wolle . Dann aber wendeten ſich ihre Gedanken plötz⸗
lich wieder dem Kloſteriäger zu , indem ſie ihn weinend

fragte , weshalb er ſie geküßt habe . „ Weshalb “ , fragte ſie

ſchluchzend , „triebſt du ſolchen Spott mit mir armen
—unglückſeligen — Betrogenen ? “ — Verachteſt du

mich denn nicht , wie alle Welt ? “

Wendel ſchwoll das Herz im Buſen beim Anhören

dieſer Selbſtgeſpräche und es war ihm , als müſſe er

ſie in die Arme ſchließen und ihr zuflüſtern : Nein ,

Martha , ich verachte dich nicht — ich liebe dich und

wäre überglücklich , wenn du mich wiederlieben wollteſt!“
Aber er bezwang ſich : noch war die Zeit hiezu nicht

gekommen . —

Zehn Tage vergingen , ohne daß eine Beſſerung in

Marthas Befinden eingetreten wäre . da endlich trat

bei ibr die von Pater Bonifacius ſehnſüchtig erwar⸗

tete Kriſis ein ; das Fieber mäßigte ſich , die Delirien

hörten auf : Martba war gerettet .

Ihre erſte Frage , als ſie wieder bei klarem Be⸗

wußtſein ſich befand , war nach ihrem Kinde und jetzt

endlich — nach eingeholter Erlaubniß des Paters —

theilte Gertrud ihr mit , daß das von ihrem Bruder her⸗

beigeholte Kind ſich friſch und munter im Hauſe be⸗

finde . Gleichzeitig trat Wendel mit dem kleinen Va⸗
lentin auf dem Arme zu ihr an ' s Lager und — ein

Schrei des Entzückens entfloh ihrem Munde . als der
Kleine die Aermchen nach ihr ausſtreckte und ſie ihn

liebend an die treue Mutterbruſt drücken konnte . „ O. ,
rief ſie , als der erſte Freudenrauſch vorüber war , mit

glückſtrahlenden Augen dem Kloſterjäger zu , „ wie ſoll

ich dir danken für die viele Güte , die du mir erwieſen
und die ich “ — fügte ſie beſchämt bei — „ um dich

wahrlich nicht verdient habe ! “

Wendel erariff ihre Hand und erwiderte , ſie leiſe

drückend : „ Du kannſt es, Martha , wenn du —aufhörſt ,

mich zu haſſen ! “
Faſt erſchreckt blickte ſie ihm ins Antlitz . „ Um

Gott “ , rief ſie , „ ſo könnteſt du wirklich glauben , ich

haſſe dich noch ? Lange ſchon — ſeit unſrer erſten Be⸗

kulfun
im Walde —habe ich meinem thörichten Groll

entſagt ! “
»uUnd du zürneſt mir auch nicht mehr , daß —ich

dich — —zu küſſen gewagt ? “
Ueber und über erröthete Martha jetzt . „ So habe

ich mich alſo — nicht getäuſcht ? “ ſprach ſie leiſe . „ Du

und erbat mit hocherhobenen Händen ſeine Verzeihung
dafür , daß ſie nach ihm geſchoſſen und ihn verwundet

habe : ſie babe ja — fügte ſie , ſich entſchuldigend bei
—nicht gewußt , daß er ein ſo auter und redlicher
Mann ſei . — Dann glaubte ſie wieder im Schnee be⸗

graben zu ſein und rief den Kloſterjäger um Hilfe
und Rettung an , denn ihr Tod — obwohl für ſie
ſelbſt ein Glück — wäre ja ein Unglück für ihr armes
kleines Kind , um das ſich Niemand in der Welt be⸗
kümmern würde . Und anknüpfend an dieſen ihr fürchter⸗
lichen Gedanken beſchwor ſie Wendel ſodann mit ge⸗
falteten Händen , ihren Knaben nicht verſchmachten zu
laſſen : ſie wolle es ihm danken ihr ganzes Leben lang
und ihm dafür dienen wie eine Maad .

Auch mit Valentin und ſeiner Liebe für Gertrud

beſchäfrigte ſie ſich in ihren Delirien , aber merkwür⸗

digerweiſe erſchien ſie nicht allzuſehr bekümmert über
die Treuloſigkeit ihres früheren Geliebten . Wohl
machte ſie ibm Vorwürfe über ſeine Pflichtvergeſſen⸗
heit , aber ſie ſchien hierbei mehr Bezug auf das Kind,
als auf ſich ſelbſt zu nehmen , denn alsbald ſetzte ſie hin⸗

küßteſt mich? O weßbalb — weshalb ? “ fügte ſie wieder ,
wie in ihren Fieberträumen bei .

„ Weil ich dich liebe , Martha —ſeit eben jener
unſrer Begegnung im Walde ! “ entgegnete er eben ſo
leiſe . „ Der Pfeil , den du nach mir geſchoſſen , war ein

Liebespfeil — er traf mich ins Herz ! “
Einen Augenblick zuckte es wie ein Sonnenſtrahl

über Marthas Antlitz , dann plötzlich wendete ſie es ab

und weinte ſchmerzlich .
„ Was haſt du ? “ fragte der Kloſterjäger überraſcht .

„ Kannſt du meine Liebe nicht erwidern ? “
Sie ſchüttelte den Kopf . „ Nein ! “ ſprach ſie traurig ,

— „es kann —es darf ja nicht ſein . O laß ' mich fort
—heim , zu der Baſe ! “

Wendels Miene wurde ernſt . „ Du haſt keine

mt idtf mehr bei deiner Baſe “ , entgegnete er . „ Sie
iſt todt ! “

Entſetzt ſchrie ſie auf . „ Todt ? — Todt ? ! — Ver⸗

hungert , o mein Gott , mein Gott ! “

„ Nein , beruhige dich , Martha ! “ tröſtete er ſie .

„ Deine Baſe ſtarb nicht infolge Mangels an Nahrung ,
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ſanft und ſchmerzlos iſt ſie an einem Stickfluß im und dich ſelbſt — denn du liebſt mich , Martha , —

Schlafe hinübergegangen in die ewige Heimath ! “ leugne es nicht , daß du mich liebſt ! “

Erleichtert athmete ſie auf . „ O Gott ſei Dank ! “ Durch ihre Thränen lächelnd blickte ſie ihm ins

rief ſie aus . „ Die gute , treue Seele ! Sanft ruhe ſie Auge. „ Ich leugne es nicht “ — ſprach ſie — „ja , ich

und in Frieden ! “ — Aber großer Gott “ , fügte ſie liebe dich ! “

gleich darauf bei , „ was ſoll nun aus mir werden — „ Wohlan denn “ , entgegnete er , indem er ſich liebe⸗

aus mir und meinem armen Kinde ?!“ voll zu ihr niederbeugle , „dieſe Liebe hat Gott in dein

Liebkoſend ergriff er ihre Hand . „ Gründe dir Herz gelegt , Martha — er hat uns zuſammengeführt ,

hier im Jägerhauſe eine neue Heimath ! “ bat er . daß wir uns lieben ſollen : wilſt du dich ihm und

„Bleibe bei mir als — mein geliebtes Weib ! “ ſeinem heiligen Willen widerſetzen ?“
Wieder brach ſie in Thränen aus : „ O du biſt Sie leiſtete kaum noch Widerſtand . „ O Wendel “ ,

grauſam “ , ſchluchzte ſie . „ Du zeigſt mir ein Glück, flüſterte ſie , würdeſt du es nie bereuen , eine — Ge⸗

deſſen ich nie theilhaft werden kann : ich bin ja — fallene zu deinem Weibe gemacht zu haben ? “

deiner nicht würdig ! “ „ Nie ! “ ſprach er . „ Ich ſchwöre dir ' s : niemals ! “

„ Du biſt für mich — Valentins Wittwe und ohne Ein glückſeliges Lacheln verklärte ihr Antlitz .

Makel! “ „ Nun denn “ , ſprach ſie , „ſo geſchehe dein — und

Wiederum ſchüttelte ſie den Kopf . „Selbſt wenn Gottes Wille ! “ Und ihre Arme um ſeinen Nacten

es ſo wäre“, ſeufzte ſie , „ſo würden wir doch durch —mein ſchlingend , küßte ſie ihn innig auf den Mund und rief

Kind getrennt , denn es iſt Valentins Kind , der durch in endlich ſtürmiſch losbrechendem Glücksjuber : „da ,
Wendel —da haſt du mich ! “

* *ñ
*

Marthas Geneſung machte
unter den liebevou pflegen⸗
den Händen der neugewon⸗
nenen Mutter und Schweſter
und hauptſächlich unter dem

Einfluſſe des ſie erfüllenden
Glücksgefühls raſche Fort⸗

ſchritte . Schon acht Tage nach
Beginn ihrer Rekonvalescenz

durfte ſie für einige Stunden

im Tage das Beit verlaſſeu
und nach weiteren acht Tagen
war ſie wieder ganz die Alte

und ſtrahlend in Schönheit
und Glück .

Nach Verlauf von noch⸗
mals vier Wochen aber wur⸗

den die beiden Liebenden in

der Kloſtertirche zu Aller⸗

heiligen vereinigt . Pater

Bonifacius gav ſie zuſammen
und obwohl es nach dem

kirchlichen Ritus nicht Ge⸗

brauch war , bei Hochzeiten
„ zu predigen “, ſo konnte ſich
der gürige Mönch in Anbe⸗

tracht der Seltenheit des

Falles , daß ein Paar in Liebe

ſich vereinigt , das ſich vor⸗

deinen Pfeil ſtarb : darum kann ich, ſeine unglückliche dem haßte , nicht verſagen , eine kurze Anſprache an das

Mutter , niemals dein Weib ſein ! “ Paar zu halten . Er wählte hiezu den bibliſchen Text :

Schmerzlich bewegt vlickte er ſie an ; er wußte im „Liebet eure Fein de, ſegnet , die euch fluchen , thuet wohl

Augenblick nicht , was er darauf erwidern ſolle : da kam denen . die euch haſſen . “ — 85

ihm der kleine Valentin zu Hufe , der noch immer Der erſte Gang des ne uvermählten Paares war

neben ſeiner Mutter auf dem Lager ſaß . Als er Wen⸗ auf den Friedhof zu Laut enbach. an das Grab der

dels bekümmerte Miene ſah , fing er an zu weinen alten Urſchel , wo Martha als Tribut ihres Dankes

und rief , nach ihm die Aermchen reckend , das Wort , für die ihr erwieſene Liebe und Treue einen aus

das er im Jägerhauſe gelernt hatte : „ Vater — Vater Tannenreiſern mit eingeflochtenen Immortellen ge⸗

—lieb ! “
wundenen Kranz niederlegte und ein frommes Gebet

„ Martha “ , ſprach Wendel jetzt mit innigem Tone , für ihre Ruhe ſprach.

„ Dein Knabe gidt mir den Vaternamen — willſt du Dann traten ſie vereint zum Grabe von Marthas
grauſamer ſein , als er , und mir verſagen , daß es mitVater , um dieſes mit einem Kranze zu ſchmücken.

Recht geſchieht ?“
„ O Vater , lieber Vater “ , ſorach die junge Frau ,

Sie gab keine Antwort , aber ihre ihm überlaſſene indem ſie niederkniete , wie damals , als ſie den für ihr

zitternde Hand und ihre neuerdings hervorvrechenden ganzes übriges Leben entſcheidungsvollen Gang antrat,
Thränen zeigten ihm deutlich an , daß ſie ſchwer mit „ du biſt mir verſöhnt — du haſt den Fluch von meinem

ſich ſelbſt kämpfe .
9
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Sie gab teine Antwort , aber ihre ihm überlaſſene zitternde Hand .
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Haupte genommen und in Segen gewandelt — ich

„ Martha ! “ flehte er ſei nicht hart gegen mich] weiß und fühle es : durch deine Fürbute iſt mir von
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Gott gewährt worden , was ich einſt erflehte , denn der

ſchwere Gang , den ich damals antrat , iſt für mich ein

ſegenbringender geworden , ihm verdanke ich ' s , daß ich
jetzt das Weib , das glückliche Weib des beſten und

bravſten Mannes unter der Sonne bin . Nimm meinen

heißen Dank dafür , du guter , du getreuer Vater ! “

Lächelnd ſchlang bei dieſen Worten der Kloſter⸗
jäger ſeinen Arm um die Schultern ſeines lieblichen
Weives und zog ſie an ſeine treue Bruſt . „ Jener Gang

er darum doch nicht gefährlich werden , und er iſt auf
dem beſten Weg dazu . Donnerwetter , den alten Schmied⸗
Bernhard muß Kein ' s hinters Licht führen wollen , haha ! “
Er hatte kurz aufgelacht und mit der Fauſt auf den
Tiſch geſchlagen . „ Fort muß er , nach Amerika muß
er , und deshalb hab ' ich mit Euch reden wollen . Ihr
gebt ihm von ſeinem bisle Sach ' was er braucht , dort
überm großen Waſſer kann er ſein Glück machen .

„ Hm, hm“ , brummte der Adlerwirth , „freilich , das

wurde auch mir zum Segen “ , ſprach er , „ denn er hat kann er , am Zeug dazu fehlt es ihm nicht . Aber wißt
mir das ſchönſte , beſte und liebſte Weib ins Haus ge⸗ Ihr auch , ob er Luſt zu der Reiſe hat . Wenn er nun

geben , das ich weit und breit hätte finden können ! “
So ſprechend küßte er ſie auf den blühenden Mund

und ſie küßte ihn wieder .
Und leiſe rauſchten wieder die Zweige der Trauer⸗

weide und wieder ſchmiegten ſie ſich wie ſchmeichelnd
um die Geſtalten der Knienden , als überbrachten ſie
Grüße aus der Geiſterwelt mit dem Segen des ver⸗

ſöhnten Vaters .

Alte und neue Welt .

Eine Dorfgeſchichte von Au g. Schuſter .

Es war an einem Sommerobend , die Sonne ſchon
hinter den ſchwarzblauen Bergen verſunken , köſtlich
mild und doch erfriſchend die vom Harzdufte der Schwarz⸗
waldtannen geſchwängerte Luft . Verhallt war auch
das Abendläuten und ſchon ſchickten ſich die Bewohner

5 11 Dorfes an , ſich zur Nachtruhe zu
egeben .

Unter dem Vordache ſeines Hauſes , eines der

wenigen , welches aus Stein gebaut , auf einen größeren

Wohlſtand ſeines Befitzers ſchließen ließ , ſtand der
alte Schmied Bernhard , eine hagere , ſehnige Geſtalt
mit bereits ergrautem , ſchlaff herabhängendem Haupt⸗
haar , an einen Echpfoſten gelehnt , gedankenvoll in langen
Zügen aus einer kurzen Pfeife rauchend . Es mußte eine

Sache von Wichtigteit ſein , die ihn beſchäftigte , und
einen raſchen Entſchluß mochte er auch gefaßt haben ,

denn plötzlich ging er in ' s Haus , kam nach kurzer Zeit
mit einer Jacke angethan wieder heraus und ſchlug den

Weg nach dem Adlerwirthshauſe ein , das in kurzer Ent⸗

fernung von der Schmiede noch den Schein eines Lichtes
zeigte . Der Adlerwirth , eine kurze , gedrungene Geſtalt ,
mochte , obgleich es kaum um die achte Abendſtunde
war , an keinen Gaſt mehr gedacht haben , denn es war

zur Zeit der Heuernte und da hieß es : Mit den Hühnern

Patte,
und mit den Hühnern zur Ruhe . Er ſelbſt

atte , da er auch eine große Landwirthſchaft betrieb ,
ein tüchtiges Stück Tagewerk hinter ſich .

„ Ihr ſeid ' s , Bernhard “ , rief er verwundert , „ was
führt Euch noch her ?“

„ Eine verdrießliche Sach ' . Wollte mit Euch darüber
reden . Habt Ihr noch ein halbes Stündle für mich
übrig ? “ ſagte der Schmied , „holt aber erſt einen Liter

Ihringer , es hat heute warm gemacht ! “ 5
Der Schmied hatte ſich an den einzigen Tiſch ge⸗

ſetzt , über dem noch eine Hängelampe brannte und gleich
darauf erſchien auch der Adlerwirt mit dem Krug und

zwei Gläſern . 5
„ Alſo was Wichtigs ? Ihr macht mich wirklich

neugierig ! “
„ Daß ich ' s Euch kurz ſag ' : Der Schorſch , Euer

Patenkind , muß mir zum Hauſe hinaus . Heute bin

ich hinter ſeine Schliche gekommen . “
„ Dem Schorſch ? “ rief der Adlerwirt verwundert ;

„ſeid Ihr nicht mehr zufrieden mit ihm ? “
„ Mit ſeiner Arbeit , ja . Er arbeitet für zwei und

iſt ein ordentlicher Burſch . Aber meiner Tochter ſoll

nichts davon wiſſen will ? “
„ Drum heißt ' s die Geſchichte ſchlau anfangen . Ich

ſag ' ihm , daß ich die Schmiede verkaufe , was ich übrigens
auch in Wahrheit ſchon lange vorhabe . Es wird nimmer
verdient wie früher . Das ganze Dorf kauft bald alles
im Eiſenladen in der Stadt , jetzt kanns meinethalb
auch ſeine Gäule drinnen beſchlagen laſſen , das lum⸗

pige Pack ! Wahrhaft , mir ſoll Keiner mehr in meinem

Haus ein Schmiedfeuer machen , ich reiß ' alles heraus
und werf ' s zum alten Eiſen . Ich kann ' s gottlob , hab '
nach ein paar tauſend Gulden nichts zu fragen , hab '
mein Sach in ' s Trockene gebracht ! “ 8

„ Habt Ihr Euer Glück auf der Schmiede ge⸗
macht , ſoll ' s drum ein Anderer nicht auch ? Handwerk
hat immer noch einen goldenen Boden . Das bedenkt ,
und wenn der Schorſch wirklich die Vroni gern hat
und die Vroni den Schorſch , ſo —“

„ Oho , damit laßt mich zufrieden “ , polterte der

Schmied , „ zum Haus ' naus muß er , gleich morgen
kündig ' ich ihm , er ſoll gehen wohin er mag , nach
Amerika ſoll er , daß er an keine Rückkehr denken kann ,
wenigſtens nicht , bis —“

Der Schmied hielt in der Rede ein . Er hatte dem

Krug , den der Adlerwirt ſchon ein paarmal wieder ge⸗
füllt hatte , doch ſchon zu ſehr zugeſprochen und ſich bis

zur Geſchwätzigkeit hinreißen laſſen . Als er dem fra⸗
genden Blick des Adlerwirts begegnete , lallte er :

„ Was hab ' ich geſagt ? — Hab ' ich was geſagt ? —

Ihr könnt ' s meinethalb auch wiſſen ! Wird auch ſo
nimmer lang ein Geheimnis bleiben . Ja , ſchaut mich
nur an , ich weiß was ich ſage . Wie wir vom letzten
Viehmarkt heimgefahren find , hat er , der Marxbauer ,
mir ' s zu verſtehen gegeben , wißt Ihr , ſo in ſeiner
kurzen Art , daß die Vroni doch ein gar tüchtiges und

pusberes Mädle ſei und ſein Chriſtian auch bald an ' s

Heirathen denken müſſe ; es fehle halt die Frau im Hauſe ,
mit den Mägden ſei eben nichts und der Chriſtian
könne nur froh ſein , wenn er ſo eine Frau bekäm und

ſo weiter . Verſteht Ihr ? “
„ Der Adlerwirth kratzte ſich hinter den Ohren . Wenn

die Sache ſo lag , konnte er für den Schorſch nicht

mehr viel hoffen .
Der Schmied hatte ſchon eine geraume Weile nichts

mehr geſprochen , ſondern nur unverſtändliches Zeug
vor ſich hingelallt und dazwiſchen zur Bekräftigung
von Zeit zu Zeit mit der flachen Hand auf den Tiſch

geſchlagen . 5
„ Wollen drüber ſchlafen , Schmied⸗Bernhärd , will

mir ' s überlegen . Soll ich mit Euch heim ? “
„ Brauch Euch nicht , find ' auch ſo den Weg . Und

nach Amerika muß er , ganz tief hinein zu den Roth⸗
häuten und ſoll acht geben , daß ſie ihm nicht ſeinen

Lockenkopf verſkalpieren . Gute Nacht Adlerwirt . “
Es war bereits der vierte Monat , daß Schorſch

die Reiſe über ' s Meer gemacht hatte . Er hatte an⸗

fangs nichts von der Sache wiſſen wollen , aber er nahm
das Zureden des Schmieds für bare Münze , da er

an der guten Abſicht desſelben , was ſeine Zukunft be⸗



aber kannſt du dein Glück machen und, “ hatte er mit
einem bedeutungsvollen Augenzwinkern hinzugefügt ,

wenn du was biſt und was haſt , können wir ganz
1

79

traf , nicht zweifelte, hatte doch der Schmied zu ihm ge⸗ eines befreundeten Burſchen an Vroni gerichtet hatte .

ſagt : „ Hier iſt nichts mehr zu verdienen , da drüben Derſelbe lautete :
New⸗York , am 5. November 1884 .

Meine herzliebſte Vroni !

Was wirſt Du auch denken , daß ich ſo gar nichts

anders mit einander reden , verſtehſt ?“ Daraufhin war von mir hören laſſe , wirſt Du nicht denken , daß ich

denn auch der Schorſch fortgegangen und weder er , Dich ganz vergeſſen habe ? Und doch iſt das Gegen⸗

noch Vroni hatten den leiſeſten Verdacht, daß der Schmied theil der Fall . Du biſt mein einziger Gedanke und

etwas Anderes im Schilde führen könne . Troſt , denn es iſt mir bis in die letzte Zeit ſchlecht

Rauh und kalt war ' s inzwiſchen geworden in den gegangen , ſo ſchlecht , daß mir mehr als einmal das

Bergen und öde und traurig wie in der Natur war ' s Leben leid wurde . Jetzt geht ' s gottlob ein wenig

jetzt auch im Hauſe des Schmieds , der von Tag zu beſſer . Dir kann ich ' s ja erzählen , ſonſt braucht ' s aber

Tag mürriſcher und unfreundlicher geworden war . niemand zu wiſſen .
Ich

habe es mir ſchon nicht leicht

Der Vroni hatte der Schmied gleich nach Schorſch ' s
Abreiſe geſagt : „ Daß Du ' s weißl : Den Schorſch ſchlag

dir aus dem Kopf . Du wirſt dem Chriſtian ſeine Frau ,
kannſt dir was drauf einbilden , laß mich nur machen ,

ſollteſt Gott danken für das Glück ! “ Vroni hatte hie⸗
rauf nichts erwiedert , aber im Stillen hoffte ſie jetzt

nur noch mehr darauf , ihrem Schorſch über ' s Meer nach⸗

zufolgen , ſobald dieſer es drüben zu etwas gebracht

Wenige Tage nach ſeiner Rüclkunft hatte zwiſchen Chriſtian und ſeinem Vater eine

Unterredung ſtattgefunden , bei welcher es zu einem heftigen Auftritte gekommen.

baben würde . Daß Vroni allen Vorſchlägen ihres

Vaters auswich , ärgerte dieſen über die Maßen , doch

hoffte er , daß ſie ſich doch mit der Zeit eines andern

beſinnen würde . Aber auch noch einen andern Verdruß

hatte der Schmied . Seit der Schorſch fort war , mochte

er nicht mehr in die Werkſtatt gehen , der neue Geſelle

konnte ihm nichts recht machen , er ſei ein dummer ,

fauler Bengel , ein Kuhbub aber kein Schmied , er habe

die lotterige Wiriſchaft ſatt . Das einzige was ihn ab⸗

hielt , die Schmiede ganz eingehen zu laſſen , war der

Umſtand , daß er ſeinem einzigen Konkurrenten im

Dorfe , dem Schmied⸗Jörgle , dener nicht ausſtehen
konnte , ſeine Kundſchaft nicht gönnte . So ſchlichen die

Tage trüb und einförmig dahin ; bereits hatte ſich der

erſte Schnee eingeſtellt . Der Schorſch hatte nur ein⸗

mal geſchrieben , das war gleich nach ſeiner Ankunft

in New⸗York . Es waren ein paar Zeilen an ſeinen

Pflegevater , den Adlerwirt , geweſen , mit denen er ſeine

glückliche Ankunft in der neuen Welt mittheilte ; über

ſeine Pläne und Abſichten für die Zukunft hatte er

noch nichts mitgeteilt . Da traf nun endlich ein grö⸗

gedacht , hier bald Arbeit zu finden , aber da gab ' s noch

mehr difficulties wie der Amerikaner ſagt , als ich für

möglich gehalten hatte . Als ich hier ankam , bin ich

bei allen Schmieden und Maſchienenfabrikanten heruw⸗

gelaufen , habe aber keine Arbeit ſinden können . Glück⸗

licherweiſe wurde in der Herberge , wo ich abgeſtiegen

war , eine Kellner⸗ oder eigentlich Hauseknechteſtelle frei ,

die ich auch erhielt . Aber am dritten Tag war mir

mein Patron mit meiner ganzen llei⸗

nen Baarſchaft durchgegangen und es

blieb mir nichts übrig , als Heizer auf
einem Kohlendampfer zu werden , ich
konnte es aber nicht lange aushalten
und gab die Stelle auf . Ich wurde

ietzt Maſchiniſt bei einem mechaniſchen

Theater , wo ich noch die Nebenbeſchäf⸗

tigung hatte , die Affen und Pudel zu

füttern . Ich ſchämte mich über die

Stellung und bin froh , daß Du mich
nie ſo geſehen haſt oder gar , wie ich

zuletzt noch ein Carouſſel drehte ; aber

was thut man nicht , wenn man Hun⸗

ger hat ? So könnte ich dir noch ein

paar Bogen darüber ſchreiben , was

ich alles treiben und mitmachen mußte .
Aber jetzt geht' s mir , wie geſagt , beſſer ,

gottlob . Ich kann doch wieder auf
meinem Handwerk arbeiten . Ich bin

Vorarbeiter in einer kleinen Schloſſerei
Und Maſchinenwerkſtätte . Mein Brod⸗

herr iſt ein Landsmann , zwar nicht
aus dem Badiſchen , aber doch nicht
weit davon . Er heißt Zängerle und

iſt von Reutlingen gebürtig . Ich

bin erſt kurze Zeit bei ihm , aber es gefallt mir und

ich glaube , daß ich es da zu etwas bringen kann .

Er iſt auch nur ein gelernter Schmied und hat die

Schloſſerei erſt in Amerika erternt und im Maſchinen⸗
zeichnen bin ich ihm , wie er dieſer Tage ſelbſt zugab ,

überlegen . Ich hätte nie geglaubt , daß ich das bischen

Zeichnen , das ich in der Gewerbeſchule gelernt habe ,

einſt ſo gut würde brauchen können . Doch ich muß

ſchließen , das Papier geht zu Ende und das Lämplein ,
das ich mir ſerbſt gemacht habe , flackert bedenklich . Gute

Nacht , lieber Schatz in der lieben Heimat ! Denk an

mich , wie ich an Dich denke und ſchreibe bald Deinem

Dich treu liebenden Georg .
Das Hofgut des Marxbauern war eines der größten

in der Gemarkung , reiche , gutbeſtandene Waldungen
gehörten dazu , ſaftige , herrliche Bergwieſen lieferten dos

Futter für den großen prächtigen Viehſtand . Viehzucht
Und Holzhandel bildeten die Haupſquelle der reichen Er⸗
trägniſſe des hochgelegenen ſtattlichen Beſitzthums . Sein

Eigenthümer war ſeit mehreren Jahren Witwer , Kin⸗

der hatte er nur zwei , einen Sohn , den Chriſtian und

ßerer Brief von ihm ein , den er durch Vermttilung eine Tochter Monika . Monika war ein ſtilles , fleißiges
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Mädchen und ſtand der Haushaltung vor , ſo gut dies

ein ſechzehnjähriges Mädchen zu thun imſtande iſt .
Seit der Chriſtian in der Stadt beim Militär diente ,
war Mathes , der Oberknecht , Herr im Hauſe , da der

alte Marxbauer eines Gichtleidens wegen der Wirto⸗

ſchaft nicht mehr recht nachgehen konnte . Der Mathes ,
von den Leuten des Hofes der „alte “ oder ſeines hin⸗
kenden Ganges wegen der „ krumme “ Mathes geheißen ,
war ein tüchtiger Arbeiter , aber herriſch und eigen ⸗
ſinnig . Das Gefinde fürchtete ihn und der Marx⸗
bauer ſelbſt wagte es nicht , den Anordnungen des

Oberknechts zu wiederſprechen , wozu er nur ſelten
Grund gehabt hätte , da der Mathes den Hof in gutem
Stande hielt . Je hinfälliger der alte Bauer wurde ,

deſto mehr wuchs die Herrſchaft des Oberknechts und

ſeit der Chriſtian in der Garniſon ſtand , kannte das

Gefinde nur noch die Stimme des Mathes . Mit Sehn⸗

ſucht ſah es dem Zeitpunkte entgegen , wo des Hof⸗
bauern Sohn zurückkehren und das Hausregiment an⸗

treten wurde und dieſer Zeitpunkt war endlich ge⸗
kommen . Der Chriſtian , der ſeines friedfertigen , gut⸗
mütigen Charakters wegen bei den Dienſtboten ſehr
beliebt war , ſchaltete ſeit einigen Tagen wieder im

väterlichen Hauſe . Aber mit ſeiner Rüclkunft hatte
auch der Verdruß und Aerger wieder ſeinen Einzug

gehalten . Der Oberknecht wollte den Befehlen des

jungen Hofbauern nicht gehorchen und dieſer glaubte

auch die Anordnungen des Overknechts nicht gelten

laſſen zu dürfen . Er mußte zeigen , daß er der Herr
im Hauſe war und doch hatte er durchaus nicht das

Da war der Alt doch erſchrocken und hatte nichts er⸗
wiedert . Mathes , der Oberknecht , war in dieſem Augen⸗
blick an den Beiden vorbeigeſchlichen und hatte bos⸗

haft gelacht , aber Niemand hatte es bemerkt .
Eines Tages ſollte Holz geſchlagen werden . Der

Marxbauer hatte befohlen , daß der Chriſtian mit in
den Wald gehen ſolle . Das war aber dem Mathes
nicht recht .

„ Blieb Du d ' heim un fütter ' d' Hühner , was ver⸗

ſtohſch Du au vom Holzſchlag . “
„ I will Dir ' s zeige , ob i was davo verſteh , Du

Lump , Du miſerabler, “ hatte da der Chriſtian in

höchſter Wuth geſchrieen und den Peilſchenſtock , den er
in der Hand hielt , dem Mathes um den Kopf ſauſen
laſſen . Eine blutige Schramme zeigte , daß der Hieb

geſeſſen . Der Mathes ſagte nichts und ſchlich davon .

„ Soll Dir nit vergefſen ſein , hoffärthiger Burſch, “
murmelte er , „ ſouſt noch an den Mathes denken ! “

Der Alte hatte den Vorgang nicht bemerkt und

der Mathes ſich nicht darüber beklagt . Der Chriſtian

glaubte in ſeinem Rechte zu ſein und ſagte zu ſeinem
Vater : „ Der Mathes wird alle Tage frecher . So

kann ' s nicht weiter gehen . “ Darauf ſagte der Alte : „ Du
biſt auch daran ſchuld , daß er keinen Reſpekt vor Dir

hat , greif ' Du befſer an bei der Arbeit . “

—„ Iſt ' s ein Wunder , daß ich nichts angreifen

mag ? Meint Ihr , man könne eine Freud ' an der Ar⸗

beit haben , wenn ſich der Sohn vom Haus vom Ober⸗

knecht muß befehlen laſſen ? So lang der Mathes im

Zeug zum Befehlen . Dazu war er zu energielos , von

Haufe aus ein wenig bequem , darin hatte ihn auch die

militäriſche Zucht nicht zu ändern vermocht , vielmehr
war er ſeinem Beruf als Landwirth dadurch nur noch

mehr entfremdet worden .
Wenige Tage nach ſeiner Rückkunft hatte zwiſchen

Chriſtian und ſeinem Vater eine Unterredung ſtattge⸗

funden , bei welcher es zu einem hefrigen Auftritt ge⸗
kommen war . Kirſchroth im Geſicht hatte der Chriſtian
die Stube verlaſſen und ließ ſich den ganzen Tag nicht

mehr blicken . Er triev ſich im Walde umher und blieb

dann bis in die Nacht hinein im Adlerwirtshauſe
ſitzen , von wo er betrunken nach Hauſe kam . „ s iſt

wegen der Vroni “ , raunte ſich das Geſinde zu, „ und der

Chriſtian will ſie nicht , ehe wolle er von Haus und

Hof gehen . Er hat eine Viebſchaft in der Stadt . “
Der Chriſtian wurde von Tag zu Tag gleichgiltiger ,

die meiſte Zeit brachte er im Wirtshauſe zu. Wenn

er auf dem Hofe war , ſo konnte er ſtundenlang unter
der Stallthür ſtehen und aus ſeiner kurzen Pfeife
rauchen . Als das dem alten Marxbauern zu bunt

wurde , ſtieß er einmal das Stubenfenſter auf und rief
über den Hof , ſo daß das Geſinde es hören konnte :

„Stehſch ' wieder umenand , du fuler Kerli ? J will di

lehre ! Uf der Stell ſchaffſch ' ebis ( etwas ) , oder i kumm

bigott mit em Geiſelſtecke ! “ Der Chriſtian machte

Kehrt und ging auf den Heuboden .
„ Thuſcht ' d' Pfiffe weg ? Goht mer au mit der

brennende Pfiffe uf der Heubode ? “ Wüthend war der

Hauſe iſt , mag ich mich um nichts kümmern . Ihr habt

jetzt die Wahl . Entweder er geht oder ich . “ 5
Der Marxbauer überlegte . Er wolle es mit einem

tüchtigen andern Oberknecht probiren . Dann ſolle ſich
der Chriſtian aber gleich von Anfang an in Reſpekl

ſetzen und wenn ' s dann nicht ginge , müſſe der Mathes
wieder her und der Chriſtian ſich um etwas anderes

umſehen . Dem Mathes wurde gekündigt . Zur Ver⸗

wunderung des Bauern nahm er die Kundigung ſehr

gleichgültig entgegen .
„ Ihr habt recht , Bauer, “ hatte er geſagt , „ich hab

mich mein Leben lang genug geplagt und will mich

pflegen . Hätte auch ſo nimmer lang mitmachen können . “
Dann nahm er ſein Bündel auf den Rücken , ſagte
Lebewohl und humpelte vom Hof . Er hatte noch eine

alte , unverheirathete Schweſter im Dorf , bei der quartirte
er ſich ein . Auf dem Hoſe aber war es nicgt beſſer

geworden . Der Chriſtian kümmerte ſich auch jetzt nicht
viel mehr um die Wirthſchaft als früher und der neue

Oberknecht war ſeiner Aufgabe nicht gewachſen . „ So

kann ' s nicht weiter gehen “ , ſagte der Marxbauer , „der
Chriſtian muß eine Frau haben , die ſich rührt , dann

wird ' s beſſer . Eine tüchtige Bäuerin muß auf den

Hof und zwar ſo vald wie möglich . Die Vroni muß
er nehmen , die wird ihn ſchon ziehen , gleich heute red '

ich mit dem Schmied . Ihr alter Schatz , der Schorſch ,

hat ſie gewiß ſchon längſt vergeſſen . Die Liebſchaft
war auch nur eine Kinderei . Im Leben kommt ' s auch

auf ganz andere Dinge an , von der Liebe ktann man

nicht leben . “

Alte trotz ſeiner Gicht auf den Hof gehinkt , dem Chriſtian

nach , hatte ihm die Pfeife aus dem Munde geriſſen und

ſie auf einen Steinhaufen geworfen , daß ſie in taufend
Stücke zerſprang . „ Wurdſch wohl nix darnach froge ,

—
der ganz Hof in Flammen aufging , du liedrige

erli . “
„ Wär ' auch ſchad um die alte Barack “ , hatte der

Chriſtian hohniſch geſagt , „ und wenn Ihr ſo fortfahrt ,
mich wie einen Schuibub zu behandein , wahrhaftig ,

War ſchon von jeher viel Verdruß auf dem Marxen⸗

hof geweſen , ſo wurde es jetzt nur noch ärger . „ Ich

mag kein Mädle heiraten , das einen Schatz in Amerika

hat “ , ſagte der Chriſtian . Die Vroni aber ſagte : ECher
als ich den Chriſtian heirathe , gehe ich in die Stadt

in einen Lienſt , und wenn man mich zwingen will ,

ſo ſpringe ich in ' s Waſſer, “ ſagte die Vroni .

Da geſchah etwas , was den Dingen auf dem Marxen⸗
hof eine ganz andere Wendung geven ſollte . Es war

ich weiß nit , was ich in der Hitz ' noch einmal anſtell ' “ in der Nacht vor Johanni . Die Juniſonne hatte in
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dieſem Sommer eine ungewöhnliche Kraft entwickelt ,

ausgedörrt lag Feld und Haide . Der Marxbauer war

an dieſem Abend länger als ſonſt aufgeblieben und

blickte ſehnſüchtig zum Nachthimmel empor , ob ſich

nirgends ein Wölkchen ſehen laſſen wolle . Aber es

war nichts zu ſehen . Mit einem Seufzer ging er dann

in die ſchwüle Schlafkammer und legte ſich zur Ruhe .

In der Nacht erwachte er , es war unerträglich heiß

und dumpf in der Kammer ; er ging an ' s Fenſter und

öffnete es. Aber mit raſchem Sprung war er wieder

mitien in der Stube , und während er ſich eilig in die

Kleider warf , riß er die Kammerthür ſeiner Tochter

auf und rief : „ Monika , ſteh auf und komm mit , 8

iſt was nit g' heuer . Riechſt Du nichts ? “ Monika

kam in wenig Augenblicken in den nöthigſten Kleidern .

„ Ja , Vater , ganz brandig , ' s wird doch nit —

Der Marrbauer ließ ſie nicht ausreden , ſchon war

er auf den Hof gehumpelt und zerrte die Tochter

nach . „ Jeſus , Maria und Joſef “ , war alles , was er

ſagen konnte , dann taumelte er nach dem Rand des

Wie das Feuer entſtanden war , blieb einſtweilen

ein Räthſel . Einige vermuteten Brandſtiftung , doch

vermochte ſich der Verdacht nicht auf eine beſtimmte
Perſon zu vereinigen , und ſo blieb es vorderhand bei

Vermuthungen .
Weinge Tage vor dem Brande iſt es im Adler

zwiſchen dem Marxbauern und dem Schmied Bernhard
zu einem heftigen Streit gekommen , der damit endigte ,

daß die beiden Männer , welche ſich bis dahin gegen⸗

ſeitig reſpektirt hatten , in tödtlicher Feindſchaft aus⸗

einandergingen . Der Schmied hatte auf einigen Um⸗
wegen das Geſpräch auf ſeine Lieblingsidee , das Hei⸗
ratsprojekl gebracht . Aber dem Marxbauern gefiel
der Ton nicht , in welchem der Schmied ſprach. Er
hatte ſich eingebildet , der Schmied werde bei ihm , dem
reichſten Bauern , in unterwürfiger Weiſe für ſeine
Tochter anhalten , ſtatt deſſen aber hatte der Schmied ,

wie der Marxbauer meinte , zu ihm vom hohen Roß

herab geſprochen .
„ Ihr thut ja förmlich , als wenn ich mir was drauf

Brunnens , woer ſich feſthielt. Praſſelnde Flammen

Praſſelnde Flammen ſchlugen vom Heubod enauf .

einbilden müßte , die Vroni zur Schwiegertochter zu
bekommen ! Wißt Ihr , mit wem

Ihr redet ? Ich bin der Marxe⸗

bur , bigott ! “
„ Und meine Thaler ſind ge⸗

rade ſo rund , wie Eure “ , rief
der angetrunkene Schmied und

ſchlug auf den Tiſch .
Ich brauch Eure Thaler

überhaupt nit, “ ſagte der Marx⸗
bauer , „ Eure paar Batzen , von
denen man nicht einmal weiß
—aber was geht ' s mich an ! “

„ Von denen man was nicht

w. iß ? “ fragte der Schmied mit

vor Wut funkelnden Augen .
„ Werdet mir doch nicht weis⸗

machen wollen , daß Ihr Euer

Vermögen mit Senſenſchmieden
und Gäulbeſchlagen verdient

habt ? Wie kommt ' s , daß dem

Flori kein Aeckerle mehr g' hort ,
und ſein Vater , der alte Mat⸗

tenmüller un Armenhäusle ge⸗
ſtorben iſt ? Wer har der Dohle⸗
hof⸗Crescens ' s Haſemattle ab⸗

g' ſchwatzt und den Haſelfrieder
zum Ort hinausſchikanirt , um

ſein Sach zu bekommen , daß er

ſchlugen vom Heuboden auf , das Vieh in den Ställen in Amerika elendiglich verkommen iſt ? Und dem Schorſch

wurde unruhig und fing an zu brüllen . Während der

Alte ſtarr in die Flammen ſah , war Monika nach den

Stallungen gelaufen , deren Thüren ſie aufriß . In⸗

zwiſchen war auch das Geſinde wach geworden und

obgleich das Feuer mit raſender Schnelligkeit um ſich

griff und auch das Wohnhaus erfaßt hatte , konnten
noch alle Hofbewohner ſich ins Freie retten . Nur der

Rettet den

Chriſtian , wenn ' s noch nicht zu ſpät iſt, “ rief Monika

in wahnfinnigſter Angſt . Im ſelben Moment ſprang
der Sohn des Hofbauern , deſſen bleiches , ſchreckenver⸗

zerrtes Geſicht von den Flammen taghell beleuchtet

wurde, aus dem Fenſter ſeiner Kammer und kam

unverletzt zur Erde . — An eine Rettung der Gebäude
war nicht zu denken . Mit den paar Eimern voll Waſſer ,
die der Pumpbrunnen gab , war nichts zu machen , außer

Chriſtian feylte noch .
„ Um Gotteswillen , der Chriſtian !

wollen , ' s war wohl nitabt Ihr ' s ähnlich machen0 0 5
er wird Euch auch ſonſt inallein wegen der Vroni ,

d' Karte guckt habe ! “
Der Schmied war aufgeſprungen . „ Marxbauer ,

das foll Euch gereuen “, hatte er mit vor Wut beben⸗

der Stimme geſagt . „ Ein elendiger Ehrabſchneider ſeid

Ihr , ein hoffärtiger Geldprotz — aber wir rechnen

noch miteinander ab . “ Damit war er aus der Stube

geſtürzt .
Es war wenige Wochen nach dem großen Brande ,

als an einem Sonntag⸗Nachmittag die ganze Wirths⸗

ſtube beim Adler voll Bauern ſaß , darunter der

Schmied , der Bürgermeiſter und der Rathſchreiber . Das

Geſpräch war bald auch auf den Brand in der Jo⸗
hannisnacht gekommen . Die Bauern ergingen ſich in

allen möglichen Muthmaßungen ; der Schmied hatte

noch gar nichts geſagt , ſondern den Kopf auf die Hand

der Geldtruhe des Bauern und einigen Geräten war geſtützt , ſo blickte er einen nach dem andern an .

nichts gerettet worden .

Hebel' s Rheinländ . Hausfreund .

„G' hört freilich viel Scharfſinn dazu , dahinter zu
6
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kommen, “ ſagte er wegwerfend . „ Wenn Ihr ' s gerade

wiſſen wollt , warum fragt Ihr denn nicht den Marx⸗
bauer ſelbſt ?“

Die Bauern ſteckten die Köpfe zuſammen , Alles

blickte
—. — nach dem Schmied .

„ Was geht ' s mich an, “ fagte dieſer, wir ſind hier

1 1
v15

dem Gericht , dort wollt ' ich ſchon ſagen , was

ich weiß ! “
„ Bernhard “ , mahnte der Bürgermeiſter , „bedenkt

was Ihr ſagt . “
„Bürgermeiſter , Ihr kennt mich , Ihr wißt , daß ich

nicht in den Tag hinein rede .
Bei dieſen Worten hatte er ſeinen ſcharfen Blick

ſpähend durch den ganzen Raum ſchweifen laſſen , da

erblickte er im hinterſten Winkel den krummen Mathes

allein an einem Tiſche ſitzen .
„ Mathes , ſetzt Euch zu uns , ich zahl Euch eSchope “.

rief er dieſem zu.
Der Mathes war aus der Ecke hervorgehumpelt ,

reſpektvoll ſtand er hinter dem Stuhl des Schmiedes ,

nahm das ihm angebotene Glas

gründe konnten die Geſchworenen doch die That nicht

für erwieſen erachten. Chriſtian kehrte nach Hauſe

zurück , aber kein Menſch glaubte an ſeine Unſchuld .

Kam er in ein Wirthshaus , ſo rückten die Bauern von

ihm weg oder ſtanden von dem Tiſche auf , an den er

ſich geſetzt hatte .

Schon erhoben ſich an der Stelle , wo die alten ,

ſtrohbedeckten Gebäulichkeitendes Marxenbofes geſtanden

hatten , neue ſtattliche Oekonomie⸗ und Wohngebäude
aus Stein und der Marxenbauer mußte ſelbſt zugeben ,
daß er kein ſchlechtes Geſchäft gemacht hatte , da er ſehr

hoch in der Verſicherung war . Um ſo weniger wollte

das Gerücht verſtummen , das den Chriſtian als den

Brandſtifter bezeichnete .
Eines Tages ſagte der Chriſtian zu ſeinem Vater :

„ Vater , laßt mich nach Amerika gehen ! “

„ Daß d' Leut ' noch mehr als ſeither glauben , daß

Du den Hof angeſteckt haſt ? “ ſagte jener .

„ Die Wahrheit muß einmal an ' s Licht kommen ,

und that dem Schmied Beſcheid .

„ Mathes , Ihr könnt ' beſchwö⸗

ren , was Ihr auf dem Marxenhof
einmal gehört habt ? Hat der Chri⸗

ſtian nicht geſagt , daß es kein

Schaden wäre , wenn die ganze
Barack einmal abbrennen thät ' ,
und daß er nicht wiſſe , was er

noch einmal anſtelle ? Iſt ' s nicht

ſo , Mathes ? “
Der Mathes beſtätigte das Ge⸗

ſagte . Der Bürgermeiſter hatte

ſich Notizen in ſein Taſchenbuch

gemacht und dem Mathes aufge⸗

tragen , am andern Morgen auf ' s

Rathhaus zu kommen . Der Schmied
redete wenig mehr , deſto fleißiger

ſprach er der Flaſche zu. So ſaß
er da , als längſt die übrigen
Gäſte die Stube verlaſſen hatten ,
mit ſich ſelbſt redend und manch⸗
mal in ein gedämpftes , heiſeres
Lachen ausbrechend . Als er end⸗

lich ſchwankenden Schrittes den

Heimweg antrat , murmelte er :

„ So , Marxenbauer , jetzt halten
wir Abrechnung ! “

Bei den Abräumungsarbeiten auf dem abgebrannten

Marxenhof war ein eigenthümlicher Fund gemacht

worden . Es war eine unſcheinbare Streichholzbüchſe
von Meſſing , und Niemand konnte ſich erklaren , wie

dieſelbe an ihren Fundort gekommen ſein wochte , wel⸗
ches merkwürdigerweiſe auch derjenige Ort war , von dem

man annahm , daß daſelbſt das Feuer ausgebrochen

war . Das war ein Umſtand , der viel Kopfſchütteln

erregt hatte und noch mehr befremdete es , daß der Chri⸗

ſtian auf Befragen zugeben mußte , daß die Streichholz⸗

büchſe ihm gehöre . Er habe ſie ſchon ſeit längerer Zeit

vermißt und glaube , daß er ſie einmal auf dem Heu⸗

boden verloren habe . Dieſer eigenthümliche Umſtand , in

Verbindung mit den von Chriſtian gethanen Aeuße⸗
rungen war als hinreichendes Belaſtungsmaterial an⸗

geſehen worden , um dem Gerichte Anlaß zu geben , ſich

mit der Sache zu befaſſen und eines Tages war die Gen⸗

darmerie gekommen und hatte den Chriſtian in die Amts⸗

ſtadt abgeführt . Nach dreiwöchentlicher Unterſuchungs⸗
baft war er vor ' s Schwurgericht geſtellt worden . Er

wurde freigeſprochen . Trotz der erheblichen Verdachts⸗

Chriſtian gab, um ſie raſch wieder los zu werden , dem Nächſtehenden ein paar Cents .

[ früher oder ſpäter . Iſt der Thäter ermittelt , ſo kann

ich wieder zurückkehren , oder aber , ich bring ' s drinn zu
was , und dann iſt ' s vielleicht noch beſſer ! “

Drei Wochen nach dieſer Unterredung befand ſich
der Chriſtian bereits auf hoher See , das Herz voll

Hoffnung , den Kopf voll Plänen für die Zukunft .

Sechs Jahre find in ' s Land gegangen . Da brachte
das Amtsblatt eines Tages folgende Aufforderung :

„Der an unbekannten Orten in Amerika abweſende
Chriſtian Gernsbacher , Sohn des verſtorbenen Markus

Gernsbacher auf dem Marxenbof iſt am Nachlaſſe

dieſes ſeines verſtorbenen Vaters miterbberechtigt und

wird derſelbe aufgefordert , binnen drei Monaten ſeinen

derzeitigen Aufenthalt anzugeben , da ſonſt die Erb⸗

ſchaft denen zufallen würde , welchen ſie zukäme ,
wenn derſelbe zur Zeit des Erbanfalls nicht mehr am

Leben geweſen wäre . “

Vierzehn Tage darauf traf an den Bürger⸗

meiſter von Chriſtians Heimathsgemeinde folgendes
Schreiben ein :
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New⸗Pork , 6. Juli 1892 .

Geehrter Herr Bürgermeiſter ! 5
Soeben leſe ich im dortigen Amtsblatt , das ich

ſchon ſeit mebreren Jahren halte , daß der alte Marx⸗
bauer geſtorben und ſein Sohn Chriſtian zur Erb⸗

teilung vorgeladen wird . Ich bin in der Lage , Ihnen

ausführlich über das Schickſal desſelben berichten zu

können . Chriſtian Gernsbacher iſt ſchon ſeit einem

halben Jahre tot , er iſt hier im Elend geſtorben .
Amerika war kein Boden für ihn , er iſt hier unter⸗
gegangen wie Hunderte und Tauſende unſerer Lands⸗

leute , die hierherkamen , um ihr Glück zu machen .
Sagen Sie es doch allen , welche glauben , es ſei hier

weniger mühevoll , es zu Reichthum und Anſehen zu

bringen , daß meiſtens das Gegentheil der Fall iſt .

Auch hier iſt jeder ſelbſt ſeines Glückes Schmied und
wer es zu Hauſe zu nichts zu bringen imſtande iſt ,

der wird es hier noch
Bleib im Land und ernähre Dich redlich ! Wenn ich

von mir auch ſagen kann , daß es mir jetzt gut geht ,

und ich für meinen Teil keine Urſache hätte , vor der

Auswanderung zu warnen , ſo möchte ich Ihnen doch
zu bedenken geben , daß mir dies nur nach faſt über⸗

menſchlicher Arbeit gelungen iſt , daß ich weder Tag
noch Nacht raſten durfte , um den Kampf um ' s Daſein ,

der hier ſchwerer iſt als anderswo , zu beſtehen . Doch

ich wollte Ihnen vom Chriſtian berichten.
„ Als er hier ankam , war er mit reichlichen Geld⸗

mitteln verſehen , aber ich glaube , daß dies gerade ſein

Unglück war . Er wollte nun zunächſt in ' s Innere

und ſich als Farmer niederlaſſen . Ich alaubte , er ſei

auf dem beſten Wege , ein tüchtiger Landwirt zu werden ,

als er zu meinem Erſtaunen und zu meiner Betrübniß

eines Tages in ganz abgeriſſenem Zuſtande wieder zu

mir nach New⸗Hork kam und mich um Unterſtützung
bat . Er habe kein Glück gehabt , ſei beſchwindelt worden ,

ſein Vater wolle oder könne ihm kein Geld mehr ſchicken ,

er wolle es nun mit etwas anderem verſuchen . jede

Arbeit ſei ihm recht . Da er Geſchick und Freude für

die Gärtnerei zu haben behauptete , ſuchten wir eine

entſprechende Stelle und es gelang uns auch , etwas
für ihn zu finden , es war in Brooklyn in einer großen

Roſengärtnerei . Da glaubte ich ihn gut aufgehoben,
aber ich ſollte mich täuſchen . Ein Vierteljahr ſpäter

(ich hatte den Chriſtian nicht mehr geſehen ) ging ich

über den Hof eines Fabrikanweſens , wo eben vier

Mufikanten eine ſchauderhafte Muſik verübten . Um

ſie nur raſch wieder los zu werden , gab ich dem Nächſt⸗
ſtehenden , der eben eine Schnapsflaſche an den Mund
führen wollte , ein paar Cents . Er ſtarrte mich eine

Weile mit glaſigen , blöden Augen an , ſah dann aber

verlegen zur Seite . Es war der Chriſtian . — — —

Von dieſer Zeit ab habe ich ihn nicht mehr geſehen .

Da las ich eines Tages eine Notiz in einer hieſigen

Zeitung , die mich tief erſchütterte . Sie lautete :

„ In X Street fand geſtern in einer Kneipe obskur⸗

ſter Art eine blutige Schlägerei ſtatt . Der eine der

Gäſte , ſämmtlich notoriſche Trunkenbolde , ein Deutſcher
namens Chriſtian Gernsbacher , wurde dabei durch einen

Wurf an die Schläfe ſo erheblich verletzt , daß er ins

nächſte Spital geſchafft werden mußte . Noch auf dem

Transport davin iſt derſelbe geſtorben . “
Daß der Mathes auf dem Todtenbette geſtanden

hat , den Marxenhof angezüadet zu haben , um aus

Kache den Chriſtian ins Zuchthaus zu bringen , habe

ich erfahren . Ich habe auch nie recht an die Schuld

des Chriſtian glauben können , denn war er auch leicht⸗
finnig und ohne rechten Ernſt , ſchlecht war er nicht
und ſein Schickſal bleibt zu bedauern .

weniger zu etwas bringen .
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Doch ich muß ſchließen. Wie Sie wiſſen , habe ich

die Vroni vor zwei Jahren nachkommen laſſen , wir

leben in glücklichſter Ehe , ſeit letzten Herbſt haben wir

einen herzigen Buben , wir baben ihn George und

nach unſerm Präſidenten Benjamin getauft . Meine

Frau läßt Sie beſtens grüßen und wenn wir es ein⸗

mal machen können , ſo kommen wir auf ein paar Mo⸗

nate zu Euch in die Heimath , wo' s eben doch am

ſchönſten iſt .
Bis dahin mit tauſend Grüßen an alle Freunde und

Bekannte . Euer Georg Steckenbübler ,

in Firma Steckenvühler und Zängerle .

Der Pälzer in Eunſtanz . “)

6567 o bin ich emol uf Reeſe

6 Aach im Schwowweland geweſe ;

Es is àtraurigs Lewe dort .

Dann mer hoͤrt kän palziſch wort .

*
Do heww ich mein weech gehatte

Uewer Durlach nacher Badde ,

Un vun do dorch Buͤhl derdorch —

Glaab ich — nacher Gffenborch .

Uewer Schopphaͤm , uͤwer Thenge

Bin ich fort geraͤst uf Enge ,
Ball druf , waͤß nit , wie ' s geſchicht ,
Heww ich Cunſtanz im Geſicht .

Geh ich aach nor for maiñ Reſtel

Geld in des misrabel Naͤſtel :
' s is à gar klaͤns Ding aͤ klaͤns .

Ich waͤß in der Palz ſo kaͤns .

wie mich ' s hot gedoͤrſcht añfange ,

Bin ich in k Knaip gegange .
Grad ſaii drai RKummrade naiñ ,

Jeder will àͤ Schoͤppel waiñ .

Un do heww ich mich geſotze
Un uf d' Bank nan loſſe plotze ,

Hebb main Sach uf d' Sait gelecht
Un „ à Mooß , Herr werth ! “ . geſecht !

Ich hebb alsfort rausgebiſſe ,
Dermit , daß die Viecher wiſſe ,

Ich bin aͤner aus der Palz —

Bloo un weiß — ja , Gott erhalt ' s !

Do henn mer uns eiñgeloſſe
Un zum Dhaͤl gedriwwe Boſſe ;

Ich hebb alsfort diſchgerirt
Un uf Paͤlziſch greſſenirt .

wie mer ſo in aͤmfort redde ,

Sacht der Aen : „ mer wolle wedde —

„ Ich un du un der ſaiñ drai —

„Paͤlzer , ſend ihr aach d ' rbei ? “

Ich ſaach gleich : „ Ae Dunnerwetter ,

„ Ja do ziech ich aach vum Ledder ;
„' s werd jo , maif Seel , nor barirt ,
„' s werd jo nit geduchelirt . “

„ Wer kann vun drai Voͤchel d' Name

„ Am geſchwinnſte ſaache z ' ſamme ,

) Von Dekan Lang. Aus Nadlers „Fröhlich Palz “. Mit einem

Anhang der beſten Pfälzer Gedichte anderer Autoren . Verlag von

J. Lang in Karlsruhe .



„ Der ſoll d' wett gewunne hun ,
„ Un derf ohne Zech dervun ! “

Der Tyroler ſteht vum Polſter
Glaich uf un kraiſcht : Stor , Rob , Olſter !
Un mir annere ſchraie z ' mol ,
Daß der ' s nit gewinne ſoll .

wie ſie ſchun hend aügefange ,
Nocher bin ich hergegange
Un hebb glaich geſecht derno .
Sach ich : „ Hinkel , Daibche , Po . “

Jetzt , aß waͤr die FJung ' em ſchwer ,
Bebbert aach der Schwob doher

Sach ich , heww ich druf geſchennt
Ae Kraiz hailge Sapperment .

„ Bai aich will ich nix gewinne ,
„ D' ihr koͤnnt mich nor hinnerbinne . “
Hebb main Baitel ' rausgethun
Un maiñ Dhaͤl bezahlt dervun .

' s iß doch nix im Schwowalaͤnnel ,
Dumme Lait un ſchlimme Haͤnnel .
Geht mer dorch die welt derdorch ,
' s gitt kaͤñ zwaͤttes Laddeborch .

Bai uns , — do is à Gewuſſel !
Geht mer nor uf Neckarbruſel ,

I.
Un kraiſcht : „ Jaisle , Maisle , Fenk ! “
Ich hebb g' maͤnt , ich krich die Kraͤnk .

Un der Letzt , der Schweizerzappe ,
Worgſt wie amme Appelkrappe ,
Un maͤcht aͤ Geſicht derzu
Un kraiſcht : „ Dula , Chraia , Chuu ! “

„ Du aͤndaͤrmlicher Schmierlochel ,
„ Maͤnſcht z Kuh waͤr aach aͤ Vochel ?
„ Sach , wu ſchtickt dann dir daii Kopp ,
„ Du erzmiſerabler Tropp ?

„ Eegentlich heww ich ' s gewunne ,
„ Doch ich will ' s dem Schlapphut gunne “ ,

So is ſchun à Langſamkaͤt !
Ja , uf Ehr un Seligkaͤt !

Geh ich nor uf Neckarſtaͤnich ,
So is ſchun ganz annerſcht , maͤn ich ;
Komm ich zuruck uf Klaͤn⸗Gemuͤnd ,
Ja , do weht aͤn annrer Wind !

Wer aͤ Paradies will ſehe ,
Der daͤrf nor in d' Palz naiñ gehe ;
Do is à Wohlhaͤbigkeit ,
Un was for a Piffigkaͤt !

Wu hot ' s , wie bei uns , die Schoppe ?
Wu is ſo à. Hoppezoppe ?
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Un wie z '̇ Eypele der Spelz ,
So ſteht kaͤner bis uf Selz !

Bei uns wachſe wild die Kaͤſchte ,
Daß mer thut die Saͤu mit maͤſchte ;
Tabak , Ruͤbſaat , wait un braͤt,
' s is , main Seel , aͤ wahri Fraͤd !

Ja , ich waͤß ' s aus Erfahring ,
' s is bei uns die beſte Nahring ;
3˙ Raͤrche , z' Laͤme , z' Kaͤfferthal ,
3˙ Heddeſſe , — korz uͤberall !

Ich hebb manche Kummerade
Do un dort im Land ſchun g' hatte ,
Awer z' Mannem heww ich aͤn,
' s is Specel —jo , ich maͤn!

Ich hebb ſchun gehoͤrt Tyroliſch ,
waͤrtebergiſch , Daͤrkiſch , Boliſch ,
Awwer unner alle doch
Is die ſchoͤnſcht die Paͤlzerſproch !

Wiederſehen .
Von E. Avari .

1 . Am Rande eines Bergwaldes der Vogeſen ſtand
ein hochgewachſener junger Mann . Er ſchaute hinab

auf das weite , ſonnige Rheinthal mit ſeinen herrlichen
Wieſen , Feldern und Weinbergen und ſeine Blicke haf⸗
teten dann länger an den von der Mittagsſonne hell

beleuchteten Thürmen der alten ehemaligen Reichsſtadt
Colmar .

Des jungen Mannes tiefgraue Augen leuchteten

auf bei dieſem Anblick . Eine liebe Erinnerung zog
durch ſeine Seele : Es war vor zwei Jahren , während
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges geweſen . Mit ſeinem

Regiment war er dort eingezogen . Im Quartier , in

dem Hauſe eines reichen Fabrikherrn , hatte ihn eine
ſchwere Krankheit überfallen Aber er blieb nicht hilf⸗
los . Sein Quartiergeber pflegte ihn ſo ſorgfältig , ſo

aufopfernd , wie wenn er nicht als Feind in ſein Vater⸗

land gekommen wäre .

„ „ Ohne dieſe ſelbſtverläugnende Hilfe zur rechten

Zeit wäre ich wohl zu Grunde gegangen “ , ſagte ſich

der junge Mann . „ Ob ihm mein perfönlicher Dank

Ruchen
ſein wird ? — Ich will es wenigſtens ver⸗

uchen . “

Noch einen Blick ſandte er hinüber , dann wandte
er ſeine Schritte der unweit gelegenen Ruine zu. Ihre
drei Thürme hatten ſich ihm lebhaft in ' s Gedächtniß

geprägt , als er damals , noch matt und elend , im Sattel

ſitzend , mit dem Regiment die Heerſtraße entlang , dem

Kampfe entge en gezogen war .
Er nahte ſich dem epheuumſponnenen Gemäuer .

Betroffen blieb er ſtehen . War um all die andern

Burgen , die er während einer mehrtägigen Wanderung
durchs Gebirge beſucht , die tiefſte Stille verbreitet ge⸗
weſen , ſo tönte ihm nun hier Plaudern und Lachen

entgegen . Deutſche und franzöſiſche Laute drangen an

ſein Ohr . Es waren Frauenſtimmen . Neugierig trat

er näher . Von einem Brombeerſtrauche verborgen ,

umfaßte er mit einem Blick das Innere der weiten

Halle , welcher der blaue Himmel als Decke diente . Von
drei Seiten mit hohen , dicken Mauern umfriedet , ge⸗

währte dieſe , von Steintrümmern überſäte Raſenfläche

ſchattigen Aufenthalt .
In einer kühlen Ecke ſaßen auf geborſtenen Mauer⸗

reſten mehrere alte Damen . Den Strickſtrumpf hand⸗

habend , plauderten ſie in jener Miſchung des Deutſchen
mit dem Franzöfiſchen , die dem Elſäßer eigen iſt .
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Servietten mit Speiſereſte lagen im Graſe , Flaſchen
und Gläſer ſtanden umher .

Vor der Grupve der Mütter bildeten mehrere junge
Mädchen einen Kreis um eine ihrer Gefährtinnen .
Sie ſchienen in einem Spiel begriffen zu ſein . „ Nun
haſt Du wieder deutſch geſprochen, Marion “ , rief vor⸗

wurfsvoll , auf franzöſiſch , die inmitten der Andern

ſtehende junge Dame .
Es war eine biegſame ſchlanke Geſtalt , die alle

ihre Gefährtinnen um Kopfeslänge überragte .
Des jungen Mannes Blicke blieben wie gebannt

an ihr haften .
Neugierig ſtahl ſich ein Sonnenſtrahl durch eine

der zerbröckelten Fenſteröffnungen und fiel auf ihr
feines Köpfchen , ſo daß die röthlich blonden Haare ,
die in reichen Flechten aufgeſteckt waren , das liebliche ,

roſige Geſicht gleich einer goldenen Strahlenkrone um⸗

gaben . Ihre dunkelblauen Augen blitzten faſt zornig
auf , als ſie mit einer , ſelbſt in der Erregung wohllauten⸗
Stimme fortfuhr :

„ Ihr alle vergeßt Euer Verſprechen und das alte
Vaterland . “

„ Nein , nein “ , riefen mebrere lachende , übermüthige
Stimmen , „ wir alle lieben Frankreich ſo ſehr wie Du ,
Noemi . “

Dieſe ſchüttelte den Kopf .
Ein kleines . zierliches Weſen entſchlüpfte lachend

dem Kreiſe der Geſpielinnen und hüpfte auf die Mütter

zu. Dort ließ ſie ſich vor einer der Frauen nieder

und , die Arme auf deren Kniee ſtützend , ſprach ſie in

ſchelmiſchem Ton :
„ Gelt Du , guts Mütterle , kannſt ja nur deutſch

—ich muß doch mit Dir plaudern ? “
Mit einem zärtlichen Blicke ſtrich ihr die Mutter

über die beiße Wange .
„ Redd nur Din Franzöſiſch “ , meinte ſie gut⸗

mütbig , wir verſtehen uns doch . “
Ein ernſtes , ſchlankgewachſenes Mädchen folgte der

Kleinen .
„ Und es iſt einmal nicht recht , was Noemie von

uns verlangt “ , ſprach ſie in halb verlegenem , halb

ſchmollendem Ton , „ wir ſind jetzt einmal deutſch und —“

Ein ſchallendes Gelächter der jugendlichen Schaar
unterbrach die Sprecherin .

Jenny hat keine Stimme “ , rief ' s in muthwilliger
Neckerei . „ Wir wiſſen ' s , wir wiſſens ja , der deutſche
Doktor — der Stabsarzt — —“

Jenny ward dunkelroth .

„ Und ich ſpreche deutſch “ , rief ſie, mit ihren ſonſt
ſo ſanften braunen Rehaugen trotzig im Kreiſe herum⸗
blickend , „ macht Ihr , was Ihr wollt . “

„ Noemie , Du mußt Jenny disvenſieren “ , hieß es

ietzt , „ſie hat ſich nun einmal in einen Dentſchen ver⸗

liebt , dafür kann ſie nichts . “
Noemie blickte die Abtrünnige traurig an .

„ Ich kann Dir nichts vorſchreiben “ ſprach ſie ernſt ,

„ aber — ich möchte nicht an Deiner Stelle ſein . “

„ Ich wollte nur , Dir ginge es wie mir “ , flüſterte

ihr Jenny zu , — fes kam ſo plötzlich über mich — ich

mußte den Mann lieb haben . “ 8
„ Nein , nein ! “ rief Noemie leidenſchaftlich , „ lieber

wollte ich ſterben , als die Frau eines Deutſchen werden ! “

„ O Du übertreibſt , Noemie “ , riefen die Andern ,
„ wir nicht — uns gefallen ſie — es ſind doch feine ,

meiſt wiſſenſchaftlich gebildete Männer ! “

„ Thut , was Iyr nicht laſſen könnt “, ſprach Noemie .

„ Nur keinen Streit “ , meinten einige der Mädchen .

Auch Noemies Mutter legte ſich ins Mittel : „ Sei

nicht zu hart Kind , es könnte Dir vergolten werden . “
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Noemie trat auf die Mutter zu . Ihr eben noch
ſo trotziges Geſicht nahm einen weichen , bittenden Aus⸗
druck an . Sich an ihrer Seite niederlaſſend , umfaßte
ſie die kleine , zarte Geſtalt und zog ſie an ſich .

„ Mama , ich kann nicht lieben , wo ich haſſen muß“,
meinte ſie , der Mutter dabei aus großen Augen in ' s

feine Geſicht ſchauend .
„ Deine Meinung kannſt Du für Dich haben “ , ſprach

dieſe , ihrem Kinde liebevoll zulächelnd , „ obwohl Dein
Vater lieber ſähe , Du wäreſt toleranter . “

„ Ja , leider kenne ich ſeine Vorliebe für die Deut⸗
ſchen “ , entgegnete Noemie bitter , „ aber ich werde nie ,
nie vergeſſen können , was ich erlebt — immer , immer
muß ich unſere Landsleute vor mir erblicken , wie ſie
von den Deutſchen in Schmach und Elend getrieben
wurden — oh , Ihr alle wißt es ja nicht — ich muß
die Deutſchen haſſen ! “ 8

„ Kind , Kind , ſuche zu vergeſſen , ſei jung mit der

Jugend “ , ſprach die Mutter .
Der junge Mann hatte erſt in ſeinem Entzücken

über dies ſchöne Mädchen vergeſſen , daß er eigentlich
als unberufener Lauſcher daſtehe . Unangenehm berührt
von ihren Worten , zog er ſich ungeſehen zurück . Bald
darauf ſtand er auf der Zinne des Thurmes . Und

während ſein Blick in die duftige Weite ſchweifte , tönte
das laute Lachen der jugendlichen Schaar wieder zu
ihm empor .

2. Die Glocke des Münſterthurms verkündete die

ſechste Stunde , als der Wanderer durch die ſchattigen
Alleen des Champ - de - mars ſchritt . Er wußte wenig
Beſcheid in der Stadt , denn vom Krankenlager aus war
er damals wieder in den Sattel geſtiegen . Aber an der

Promenade lag das Haus , das wußte er noch , denn
von ſeinem Zimmer aus hatte er auf grüne Bäume

geſehen . Und nun erkannte er auch das maſſive Ge⸗
bäude mit dem weiten Hofthor . Dort hatte er ſeinem
Wirthe zum letzten Male die Hand geſchüttelt . Mit
dem Gedanken , morgen dem Mann einen Beſuch zu
machen , ſchlenderte er langſam vorüber . Er hatte keine

Ahnung , daß er ſchon lange von einem Parterrefenſter
aus aufmerkſam beobachtet worden war

Plötzlich legte ſich ihm eine Hand auf die Schulter .
„ Wahrhaftig , ich täuſche mich nicht — das iſt Herr

Raymund “ , rief eine wohlbekannteStimme . „ Ich glaube
gar , Sie wollen an meinem Hauſe vorüber gehen ? “

„ Morgen wollte ich Ihnen meine Aufwartung
machen , Herr Stein “ , erwiederte der junge Mann , freu⸗
dig in die dargebotene Rechte einſchlagend .

„ Das Morgen iſt ein Schelm , heute iſt unſer —

nur herein ! “ 5
„ Aber in dem ſtaubigen Touriſtenkleid ? “ wandte

Raymund ein .

„ Bah Staub ! “ rief er und betrachtete den Frem⸗
den , „ Sie können ſich ſehen laſſen — tadellos elegant
—wenn Sie wüßten , wie oft ich Ihrer ſchon gedacht Ma
und wie ſehr ich mich freue , Sie endlich wieder zu
ſehen , würden Sie keine Umſtände machen . “

Wirth ſei

chend , „ nun aber iſt alles heil . Sie ſind auseinander⸗

gegangen “ , rief er , ihn an den Schultern haltend , „ und
wie ich ſehe , auch alles ganz geblieben während des

Feldzuges “ , ſetzte er mit freundlichem Lächeln hinzu .
„ Außer einem Streifſchuß habe ich nichts davon

getragen . “
Stein füllte zwei Gläſer mit Rothwein , den ein

Diener gebracht hatte und ſtieß mit dem Gaſte an .

„ Auf dauernde Freundſchaft ! “ rief er laut , dem

jungen Mann treuherzig in die Augen ſchauend.
„ Von ganzem Herzen ! “ entgegnete dieſer , den Blick

erwiedernd . Und als ſie die geleerten Gläſer nieder⸗

ſetzten und ſich die Hände reichten , fühlten Beide , daß
ſie keinen flüchtigen Bund geſchloſſen hatten .

„ Und nun erzählen Sie mir , wie ſie ſeit jenen
ſchlimmen Tagen gelebt “ , bat Stein . „ Haben Sie
weiter ſtudirt ? “

„ Nein , nein , es ging nicht mehr . Während des
Kriegslebens hat ſich mein Geſchmack geändert . Und
als der Friede geſchloſſen war , wollte meine Mutter

mich nicht mehr von ſich laſſen . Sie hat zu ſehr um
mich gebangt . So blieb ich bei ihr auf dem Gut .
Wir haben den Verwalter entlaſſen und nun bin ich
mit Leib und Seele Landwirth . “

„ Bravo ! “ rief Stein , „ das iſt ein geſundes Leben
—daber die friſche Geſichtsfarbe , Sie waren damals

recht ſchmal . “
„ Das kommt vom vielen Stubenſitzen . Seitdem ich

das Studium an den Nagel gehängt und mehr im

Freien lebe , bin ich ein Anderer geworden —wie glück⸗
lich erſt meine Mutter iſt und mein Großvater ! “

„ Sie haben keinen Vater ? “

„Ich habe ihn gar nicht gekannt . “
Ach ja , ich entſinne mich , in Ihren Fieberträumen

ſprachen Sie immer von Ihrer Heimath , da hörte ich
nur von Mütterle und Großvater . “

ich 5 auch jetzt noch ſind ſie die Einzigen , für die

ich lebe. “
„ Sie ſind ein guter Menſch , junger Freund , das

habe ich während jener Krankheit gefunden — wir

müſſen uns näher kennen lernen — Sie bleiben für
einige Tage unſer Gaſt . Meine Frau wird ſich freuen ,
ich habe oft von Ihnen geſprochen . “

Raymund ſchaute ihn überraſcht an . Er erinnerte

ſich keiner in dieſem Hauſe , hatte geglaubt , ſein
unggeſelle oder Wittwer .

Stein verſtand den Blick . „ Als Sie bei mir krank

lagen , hielt ſich meine Frau in der Schweiz auf “, er⸗
klärte er . „ Sie brachte unſere Tochter dort in Penſion .
Der Krieg brach aus und ich wünſchte , daß ſie bleibe ,
wo ſie war —ſpäter , als es keine Gefahr mehr hatte ,
kehrte ſie zurück . “

Raymund nahm die Einladung für einige Tage
an . Er fühlte ſich behaglich bei dem gaſtfreundlichen

un .
Stein führte ihn in ſein früheres Zimmer .

Mit dieſen Worten ſchob er den jungen Mann in
das offene Hofthor und in die gaſtliche Stube .

Solchen Willkomm hatte der junge Mann nicht
erwartet . 5

„ Auch mich hat es verlangt , Ihnen noch perſönlich
zu danken , Herr Stein “ , ſprach er tief bewegt .

„ Was habe ich denn großes für Sie gethan ? “
wehrte dieſer ab .

„ „ Nichts geringeres , als mir das Leben gerettet “,
meinte Raymund .

„Ja , ja , Frau Sonne hatte Ihnen damals bös

mitgeſpielt “ , nickte Stein , ſeinen weißen Vollbart ſtrei⸗

Kaum hatte Rapmund ſich von ſeinem Reiſeſtaub
befreit , bat ihn der Diener zu ſeinem Herrn . 5

„ Ich hätte eine große Bitte “ , ſagte Stein , „ Sie
ſprechen ſo gut franzöſiſch — darf ich Sie für einen

Grenzbewohner ausgeben ? “
„ Das bin ich ja “, lachte Raymund .
„ Allerdings “ , meinte Stein , mit einem verlegenen

Räuspern , „ aber ein rechtsſeitiger . “
„ Ah ich verſtehe “ , rief Raymund , ſeinen neuen

Freund betroffen anſehend .
„ Zum Scherz für einen Tag “ , bat dieſer .
Ein Blick in ſeine treuherzigen , lachenden Augen

genügte Raymund , das „ Niemals “ von ſeinen Lippen
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zurückzudrängen . Aber doch zögerte er unentſchloſſen .
„ O Sie ſind gewiß kein Spaßverderber “ , bat Stein

von neuem .

„ Und ehe Raymund antworten konnte , ging die

Thüre auf und Frau und Tochter traten ein . Der
junge Mann konnte kaum einen Ruf der Verwunderung
unterdrücken. Das reizende , rothblonde Mädchen von
der Burgruine ſtand vor ihm . Unter einer tiefen Ver⸗

beugung verbarg er ſeine Ueberraſchung . Blitzſchnell
fuhr ihm der Gedanke an ihre Worte durch den Sinn .

Alſo deßhalb ? — Freilich , die glühende Franzöfin
würde keinen Deutſchen als Gaſt im Hauſe beachten .
Sein eigener Patriotismus bäumte ſich auf ? — Nim⸗
mermehr ! — Zwar ſchwieg er , als ihn Stein ſeinen
Damen als den Sohn eines Geſchäftsfreundes am Rhein
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Sie liebten ſich ſo von ganzer Seele und doch , wie
ſeltſam , niemals gaben ſie ſich ein äußeres Zeichen der

Zärtlichkeit .
Der nächſte Morgen brach glänzend u. ſtrahlend an .
Noemie trat in den parkartigen Garten hinter dem

Hauſe . Sie wußte ſelbſt nicht , warum ſie heute das

lichtblaue mit Spitzen beſetzte Morgenkleidchen angethan ,
von dem ihr Vater behauptete , es kleide ſie am beſten .
Sie trug eine Schaale mit Fruchtkörnern in den Händen
und ſo vom Sonnenſchein umfluthet ging ſie den Kies⸗
weg entlang bis zu der Voliere , die inmittten eines

freien Platzes ſtand .
Die Vögelein flatterten herbei und pickten ihr zu⸗

traulich das Futter von Fingern und Lippen .

, ,

K
2

Noemies roſiages Geſichtchen färbte ſich höher , als

Er nahte ſich dem epheuumſponnenen Gemäuer .

vorſtellte , beſchloß aber in ſeinem Herzen , andern Tages ſie einen feſten , mannlichen Schritt hinter ſich hörte .
abzureiſen oder ſich offen als Deutſcher zu bekennen Sie kehrte ſich um gegen Curt Raymund , der mit freund⸗
und den Kampf mit dem ſtolzen Mädchen aufzunehmen .

Mit Staunen betrachtete er die Begrüßung zwiſchen
Vater und Tochter . Die beiden hohen Geſtalten hielten

ſich eng umſchlungen und tauſchten Küſſe , als gälte es
ein Wiederſehen nach jahrel anger Trennung .

Mit ſtrahlenden Augen ſchaute die Mutter auf
dieſe Gruppe . Ihr gutes Gefſicht dem Gaſte zukehrend ,
ſprach ſie mit mildem Lächeln : „ Mich vergeſſen die zwei
großen Kinder . “

u
Noemie zog lachend die Mutter ebenfalls in die

m armung .
Raymund kehrte ſich ab . Er dachte an ſeine Mutter .

lichem Morgengruß auf ſie zutrat .
Mit leuchtenden Blicken überflog er die anmuths⸗

volle Geſtalt . Und auch Noemies Augen weilten länger
als nöthig geweſen wäre auf dem männlich ſchönen
Geſicht des Gaſtes . Der kleine Schnurrbart ſtand ihm
ſo gut und wie geiſtvoll die klaren Augen unter den

ſchön geſchwungenen Brauen hervorſchauten und das

prächtige , dichte braune Haar .
„ Sie ſcheinen die Vögel ſehr zu lieben “ , meinte

Curt , ſich an ihre Seite ſtehend .
„ Alle Thiere “ , rief Noemie . „Hier hat man leider

deren nur ſo wenige — ich möchte gerne einen Hühner⸗



hof , aber Mama findet , das gehe nicht , wegen der Nach⸗
barſchaft . “

„ Sie ſollten bei uns ſein , da könnten Sie dieſe
Liebe bethätiaen , nicht nur an Vögeln und Hübnern
—Fferde , Kühe , Schaafe , Hunde , dann die ſpeziellen
Lieblinge meiner Mutter , ein ganzes Heer von Katzen
—und jedes der Thiere hat ſeinen Namen . “

„ Mein Gott , das muß ſchön ſein — und Ihre
Mutter ſorgt für all dies ? “ frug ſie .

„ Für noch mehr — da gibt es auch Menſchen zu
verſorgen , die ihr weit mehr am Herzen liegen . Da
iſt zunächſt mein Großvater , ein Greis von über achtzig
Jahren — dann meiner Mutter Sohn “ , fuhr er lächelnd
fort , „ und die Leute des Gutes , es ſind deren viele und
die Armen und Kranken des Dorfes . “ Er unterbrach
ſich plötzlich , warum ſprach er dies ? Mit dem feſten
Vorſatz war er zu ihr getreten , ihr zu ſagen , wer er
ſei . Nun fehlte ihm der Muth . Er fürchtete , dieſe
lieben , kindlichen Augen zornig auf ſich gerichtet zu
ſehen . Und doch , durfte er länger ſchweigen ? !

„ Warum ſo nachdenklich ? “ frug Noemie . „ Er⸗

111155
Sie mir mehr von Ihrer Mutter , Herr Ray⸗

mund . “
Er athmete tief auf .
„ Von meiner Mutter ? “ frug er , noch in Nach⸗

ſinnen verſunken .
„ Sie lieben ſie doch ? “
„ Von ganzem Herzen ! “ rief er mit leuchtenden

Augen . „ Sie ſollten meine Mutter kennen “, ſprach er ,
„ Sie würden ſie lieben —ſie iſt die Güte ſelbſt , eine
vortreffliche Frau — —mich will es faſt bedünken ,
Ihre Mutter gleiche der meinigen . “

„ O dann , dann liebe ich ſie , ohne ſie geſehen zu
haben “ , rief Noemie begeiſtert , „ und Ihre Heimath , iſt
die ſchön ? “ 83 5

„ Ja weit ſchöner als eshier iſt “, nickte Raymund .
„ Sie müſſen uns einmal beſuchen in unſeren Bergen —“

„ Ich glaubte , Sie wohnen am Rhein “ , unterbrach
ſie ihn verwundert .

Er biß ſich auf die Lippen . Nun war der Augen⸗
blick gekommen , nun mußte er ſprechen .

„ Guten Morgen ! Guten Morgen ! “ rief es und
Stein kam eilend herbei . Curt erwiederte den Gruß
mit kräftigem Händedruck .

Und Noemie umarmte den Vater , wie am Abend
zuvor . Curt lächelte über die zahlreichen Küſſe , die

zwiſchen den Beiden gewechſelt wurden .
Den Arm in den ihres Vaters ſchiebend , rief das

junge Mädchen voll Eifer :
„ Nicht wahr , Papa , wir beſuchen einmal Herrn

Raymunds Mutter ? —ſie ſei ſo lieb — und dann ,
all die Tbiere möchte ich ſehen und die Berge —o ich
liebe ſie ſo ſehr . “

Die beiden Männer wechſelten einen Blick . Mit
Stolz ſchaute der Vater auf ſein Kind . Ihre Seele
iſt offen , wie ein Buch , ſchien er zu denken . Und Curt
war gerührt über dieſen kindlichen Freimuth , der kein

Geheimnis daraus machte , daß der Fremde ihr werth
ſei . Aber ſo ſehr ihn auch dieſe Wahrnehmung be⸗
glückte , ſtieg doch eine bange Empfindung in ihm auf :
Wenn ſie nun erfährt , wer ich bin ?

Die Mutter erwartete die drei im Gartenſaal am
Frühſtückstiſch . Sie war ernſt und nachdenklich . Ihr
Mann batte ſchon den Abend zuvor von dem angeb⸗
blichen Scherze geſprochen . Sie aber kannte ihr Kind

zu gut , eine derartige Täuſchung würde ſie nie vergeben .
„ Ich bin es ja , der den Gaſt dazu veranlaßt “ ,

hatte ihr der Gatte geſagt .

mit den Gefühlen des Kindes treibt “ , und ſie hatte
ihrem Mann den Auftritt mit den Freundinnen auf
der Ruine erzählt .

Er aber war der Meinung , gerade darum müſſe
man energiſch gegen dieſen Eigenwillen zu Felde ziehen .

Stein dachte überhaupt ſehr groß . Das Hängen
und Kleben an der Scholle dünkte ihm kleinlich . Große
Reiſen in der Jugend hatten ihn die ganze Welt lieben
gelernt Und dann war er den Deutſchen immer
freundlich aeſinnt geweſen . In jungen Jahren hatte
er in Deutſchland geweilt , dort Verbindungen geſchloſſen
mit lieben Menſchen . Dabei hatte er mit ſeinem Scharf⸗
blick in politiſchen Dingen im Voraus erkannt , wie der
Verlauf des Krieges ſich geſtalten würde . Er konnte
darum keinen Haß gegen diejenigen hegen , die den Sieg
davon zu tragen beſtimmt waren . Alle deutſchen Sol⸗
daten fanden freundliche Aufnahme in ſeinem Hauſe .
Aber für Curt hatte er ein beſonderes Intereſſe gehabt .
Der junge Mann hatte auffallende Aehnlichkeit mit
einem Weſen , das er einſt über alles werth gehalten .
Und als dann ſeine Tochter aus der Schweiz zurück⸗
kehrte mit dem unverſöhnlichen Haß gegen die Deut⸗
ſchen im Herzen — Noemie hatte das Heer Bourbakis
auf der Flucht geſehen und ſie konnte den Deutſchen
nie vergeben , was ſie an ihren Landsleuten aethan —
da gab es zwiſchen Vater und Tochter , die ſich ſo zärt⸗
lich liebten und in allem andern gleicher Anſicht waren ,
manchen peinlichen Auftritt . Die Mutter hatte oft zu
ſchlichten gehabt . Sie hatte auch zuweilen verſucht ,
die Tochter milder zu ſtimmen , ohne daß es ihr ge⸗
lungen wäre . Und nun kam ihr Mann und ſuchte mit
Scherz zu behandeln , was dem Kinde als der höchſte
Ernſt des Lebens galt . Dies alles ging der beſorgten
Mutter durch den Sinn , als ſie den Kommenden ent⸗
gegenſchaute . Der ſtrablende Ausdruck auf den Zügen
der jungen Leute beſtätigte ihre Furcht .

Schon am Abend zuvor war es ihr aufgefallen ,
welchen bedeutenden Eindruck der gebildete Fremde mit
ſeinen feinen Manieren und ſeiner glänzenden Unter⸗
haltungsgabe auf ihr Kind gemacht hatte . Denn Noemie ,
die ſonſt ſtolz und zurückhaltend Fremden gegenüber
war , gab ſich in ihrer ganzen kindlichen Liebenswürdig⸗
keit . Sie ſprudelte ordentlich von geiſtreichen Einfällen
und heitern Redensarten . Da ihr das befriedigte , faſt
glückliche Geſicht ihres Gatten deſſen Uebereinſtimmung
zur Genüge dargethan , hatte ſie ſich weiter nicht über
dieſe Wahrnehmung beunruhigt . Erſt die Mittheilung ,
daß der Fremde ein Deutſcher ſei , hatte die Sorge in
ihrem Mutterherzen erweckt . Sie ſah den Frieden ihres
Hauſes geſtört , ahnte Kämpfe , ſchwere Kämpfe . Kaum
konnte ſie ruhig mit anſehen , wie die Blicke der Kinder
ſich immer wieder fuchten und fanden , wie warm dieſe
Blicke waren , wie ihre ganze Seele darin zu liegen
ſchien . Alle dieſe Gedanken ſuchte ſie hinter gleichgiltigen
Geſprächen zu verbergen .

Aber Curt , den ſein Gewiſſen mahnte , las in den
Zügen der beſorgten Frau , ward ſchweigſam und ver⸗
ſtummte ſchließlich ganz .

2Herr Stein “ , bat er nach dem Frühſtück , „ auf
ein Wort “ , und erhob ſich .

Dieſer nickte und folgte ihm in den Garten .
Noemie ſchaute den Beiden verwundert nach . „ Was

haben ſie ?“ frug ſie .
„Geſchäfte “, gab die Mutter gleichmüthig zurück

und forderte Noemie auf , ihr in der Küche zu helfen ,
um deren Gedanken abzulenken .

„ Herr Stein , was haben wir gethan ?“ rief Curt

„Einerlei , es iſt ein unwürdiges Spiel , das Ihr
in höchſter Erregung . Ihre Tochter iſt kein Mädchen ,
mit dem man ein derartiges Spiel treiben kann — ich
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muß Sie bitten , Fräulein Noemie aufzuklären , wenn
Sie nicht wollen , daß ich ſofort abreiſe. Ich kann mir

nicht vergeben , auf Ihren Scherz eingegangen zu ſein . “

„ Wollen Sie mir vertrauen , junger Freund ? Nie⸗
mand hat Noemie geſaat , daß Sie Franzoſe ſind —

wenn ſie ſelbſt dieſen Glauben hegt —“

Curt ſchüttelte heftig den Kopf . „ So darf man
das Fräulein nicht behandeln , ſo nicht . — Sie wiſſen ,
daß Sie es glaubt — das hieße eine Freundſchaft er⸗

ſchleichen — das will und kann ich nicht — — und

doch — und doch ahne ich , was mir bevorſteht wenn

ſie weiß , wer ich bin “ , ſetzte er hinzu und erzählte mit

flüchtigen Worten , was er in der Ruine erlauſcht .

„ Ich werde unſagbar traurig von hier weggehen .
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Kurt wollte erwiedern . Stein aber wehrte ihm ab
und ſagte : 5

„ Ein Ort im badiſchen Schwarzwald , von dem wir

geſtern geſprochen . “ 5
Dann ſchaute er ſinnend hinüber nach einem be⸗

nachbarten Hauſe . Und Noemie erklärte dem Gaſte
die nähere Umgebung des Münſters . Auf manchem
alten , intereſſanten Bau blieb ſein Auge länger haften ,
während ſie über deſſen Urſprung und jetzige Verwen⸗
dung ſprach . 5

Plötzlich wandte ſich Stein zu ſeiner Tochter !

„Neomie , Du haſt mich ſchon oft über die Bedeu⸗
tung der Zeichnung über meinem Schreibtiſch gefragt
—weißt Du , das junge Mädchen —“

Schon geſtern , als ich Fräulein Noemie da oben , in⸗

mitten ihrer Freund⸗ f

innen ſah . bewunderte
ich ſie . Und nun ich
ihren reichen Geiſt , ihr
tiefes Seelenleben ken⸗
nen zu lernen Gele⸗

genheit hatte nun —“

er verſtummte plötz⸗
lich . — „ Und ich, ich
ſoll gewiſſermaßen als

Betrüger vor ihr ſte⸗
hen ? “ fuhr er nach
einer Pauſe fort , „ das
ertrage ich nicht . O

Herr Stein , warum
haben Sie mir das
angethan ! “ rief er in
ſchmerzlich vorwurfs⸗
vollem Ton .

Dieſer blickte be⸗
ſroffen auf den jungen
Mann . „ Es wird ſich
noch alles zum Guten
wenden “ , ſprach er
dieſem Gefühlsaus⸗
bruch gegenüber etwas

kleinmüthig . „ Kom⸗
men Sie , junger
Freund , ich ſelbſt werde
dem thörichten Mäd⸗
chen auf eine Weiſe

Aufklärung geben , daß
ſie nicht wagen ſoll ,
Ihnen zu zürnen . “

Stein ging in ' s
Haus und bat Noemie ,
ſich für den projektier⸗
ten Morgenſpazier⸗
gang auf den Münſter⸗

Ach jo ; ſie ſitzt am offenen Fenſter und ſtützt den
— Kopf in die Hand und

blickt ſehnſüchtig in die
Ferne . — Du haſt mir
nie underes darüber

geſagt , als Dein Freund
Nitſchelm habe es ge⸗
zeichnet . “

„ Du haſt etwas ver⸗

geſſen “, lächelte Stein .
„ Im Hintergrunde iſt
ein Thurm , auf dem ,
kaum zu erkennen , eine
männliche Geſtalt ſteht
und mit dem Fern⸗
rohr nach dem Fenſter
fieht —es iſt ein hi⸗
ſtoriſches Bildchen und

jenes Fenſter iſt dort “ ,

über das Dächergewirr
emporragenden vierten
Stock der engen Au⸗

guſtinerſtraße zeigend ,
„ und der Mann auf
dem Thurm — das —

nun den kannte ich in
meiner Jugend . Da⸗
mals iſt er Tag für
Tag hier herauf ge⸗
ſtiegen , oft mehr wie
einmal und hat nach
jenem Mädchenbild

hinübergeſtarrt . “
„ Iſt ſie ſeine Frau

geworden ? “
„ Nein Kind — er

hat ſich erſt zehn Jahre
ſpäter verheiratet . “

„ O erzähle Papa “ ,
thurm zu richten . Sei⸗
ner Frau flüſterte er
ernſt zu : „ Ich befürchte , eine ſchwerere Strafe für den

Scherz ertragen zu müſſen , als ich gedacht . “
3. Noch war die Ferne in Morgenduft gehüllt ,

als Stein mit ſeiner Tochter und dem Gaſte auf die

Plattform des Münſterthurmes trat . Kaum waren die
Konturen der Schwarzwaldberge zu erkennen .

Kurt ſuchte mit den Blicken ſeine Heimath .
„ Dort iſt der Ort , den Sie ſuchen “ , ſprach Stein ,

den Arm gegen Oſten ausſtreckend und nach einer über
den brauenden Nebel hervorragenden Bergkuppe zeigend .

Auch Noemies Augen folgten der angegebenen
Richtung .

„ Was iſt dort , Papa ? “

bat Noemie als er wie
traumverloren nach

dem Fenſter ſchaute . 8
Stein nickte und begann : „ Es war an Allerheiligen .

Die erſten Schneeflocken fielen vereinzelt vom düſtern
Himmel . Da ſchlenderte ein juuger Mann über den

Champ - de - mars . Arm in Arm gingen zwei junge
Mädchen an ihm vorüber . Sie kamen aus der Kirche .
Beide waren ſie ſchön . Die Eine , ſchönere , ſchaute mit
dunkeln , feurigen Augen dem einſamen Spaziergänger
herausfordernd ins Geſicht . Die Andere , lieblich und

ſinnig , ging mit geſenkten Wimpern vorüber . Er folgte
ihnen von der Ferne. Sie traten in jenes Haus . Bald

wußte er , daß die Dunkeläugige die Tochter eines fran⸗
zöſiſchen Beamten ſei , ihre Begleiterin eine?Deutſche ,

ſprach er , nach einem
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die in Penſion bei der Familie war , um franzöfſiſch
zu lernen . Er gab ſich alle Mühe , ſich den Mädchen
zu nähern , aber vergeblich . Endlich traf er ſie im
Laden eines ihm befreundeten Buchhändlers . Dort
ſah er ſie dann öfter . Einmal faßte er ſich ein Herz
und redete ſie an . Da war es aber die kokette Fran⸗
zöſin , die Antwort gab , ſittſam ſchwieg die Deutſche .

„ Aber er hätte ſich doch an ſie wenden können “ ,
meinte Noemie .

„ Mit ſeinem garſtigen Deutſch ? er konnte ja nicht
hochdeutſch ſprechen und ſie redete ſo ſchön — das Fran⸗
zöſiſche ſchien ihr nicht geläufig zu ſein . Als es dann
Frühling wurde , entdeckte er ſie eines Tages von hier
aus am offenen Fenſter . Sie hatte keine Ahnung da⸗
von , daß ſie von jenem Tage an täglich beobachtet
wurde . Ihr Schreibtiſch ſtand hart ans Fenſter gerückt .
Er ſah ſie in ihren Büchern blättern , die Feder ein⸗
tauchen , er ſah ſie oft träumeriſch zum Himmel empor
ſchauen . Sein Freund Nitſchelm , dem er das reizende
Bildchen einſt zeigte , begleitete ihn häuſig . Ihm gefiel
die blaſſe Franzöſin mit den Feueraugen , die auch zu⸗
weilen mit der Freundin am Fenſter erſchien , beſſer .
Er zeichnete die beiden Mädchen mit Hilfe des Fern⸗
rohrs . Dem Freunde ſchenkte er ſein Ideal und ſetzte
den Thurm als Beiwerk dazu . Der junge Mann ſing
damals mit wüthendem Eifer an Deutſch zu lernen .
Aber wenn er ſie ſah bei ſeinem Freunde , fand er nicht
den Muth , das Kind anzureden . Einmal wagte er ,
ein Gedicht in eines der von ihr gekauſten Bücher zu
legen , ehe der Freund ſie verpackte . Ob es in ihre
Hände gelangte und ob ſie errieth , von wem es kam,
erfuhr er niemals , denn eines Tages war ſie plötzlich
abgereist . Nun erſt , da er ſie nicht mehr ſah , wußte
er , wie unſagbar lieb ihm das deutſche Mädchen ge⸗
worden . Er wußte ſeinen Vater zu beſtimmen , ihn in
ein Geſchäft nach Deutſchland zu thun . Nach einem
Jahr hielt er ſeine Sprachkenntniſſe vollkommen genug ,
vor die heimlich Geliebte zu treten . Er erbat ſich von
der Beamtenfamilie ihre Adreſſe . Mit den kühnſten
Hoffnungen reiſte er über den Rhein , denn ihm hatte
es zuweilen geſchienen , als wäre er ihr nicht ganz gleich⸗
gültig geweſen . Und dann ſegnete er ſeinen Reichthum ,
den er dem geliebten Mädchen zu Füßen legen konnte .

Er hielt ſie für wenig bemittelt , warum ſollte ſie ſonſt
bei der beſcheidenen Familie gewohnt haben ?

Die ſeligſten Träume erfüllten ſeine Bruſt , als er
ſich ihrer Heimath nahte . Er traf ein , hatte auch
bald Straße und Wohnung erkundet . In einem un⸗
weit gelegenen Laden kaufte er eine Kleinigkeit . Er
ſchaute zu ihrem Fenſter empor . Gleichgiltig frug er
den Kaufmann nach der Geliebten — Tags zuvor war
ihre Verlobung bekannt geworden . — Jener Mann war

müiſe
ich es nicht — ich dachte , Du ſollſt ihn über⸗

winden . “
„ Meine Brüder wurden von ihnen in Schmach

und Elend gehetzt — ich kann den Deutſchen nie ver⸗
geben , nie — ſo lange ich lebe , muß ich ſie haſſen —“

AHalt ein Kind ! “ rief ihr Vater , „Stelle Dir vor ,
die Franzoſen wären Sieger geweſen , glaubſt Du , ſie
hätten die Deutſchen geſchont ? “

Noemie ward nachdenklich . „ Mag ſein “, ſprach ſie ,
„ aber was ich in jenen Tagen gefühlt , wiſcht nichts
mehr von meiner Seele , nichts , nichts ! “ rief ſie leiden⸗
ſchaftlich . „ Verzeih mir , Papa “ , fügte ſie ſodann , ſich
zur Ruhe zwingend bei , „es gab Zeiten , da ich Dir

nicht vergeben konnte , daß Du Feinde wie Freunde in
Deinem Hauſe aufgenommen — nun verſtehe ich —

Du dachteſt , der Sohn jener Frau könnte unter den
Kriegern ſein — ſie waren ja alle ausgezogen , uns zu
15 alle ! alle ! “ brach ſie in neuer Erregung
aus .

Raymund ahnte den Zuſammenhang dieſer Scene .
An die Brüſtung gelehnt , ſchaute er auf Noemie . Wie
ſchön war ſie in ihrer leidenſchaftlichen Erregung .
Hätte er ſie doch nie geſehen . Er wußte nun , was ihm
bevorſtand und er bebte , als Stein auf ſeine Tochter
zutrat und in ſchmeichelndem Tone ſagte : „ Aber für
einen der Deutſchen darfſt Du mir doch Deine Freund⸗
ſchaft nicht verſagen . Noemie . “

Raymund erſchrack über den harten Blick, den er
ſie auf ihren Vater richten ſah . Konnten die Anſchau⸗
ungen zweier Menſchen ſo grundverſchieden ſein , die
ſich ſo zärtlich liebten ? Kurts Herz pochte hörbar .
Noemie blieb lange ſtumm . Sie wandte ſich ab und

ſchaute in die Weite . Ihre Züge verriethen nichts von
dem Kampfe in ihrer Seele . Eine Thräne lief lang⸗
ſam über ihre Wange .

Stein gab ſeinem Freunde ein Zeichen . Leiſe trat
dieſer an die Seite des jungen Mädchens . Mit vor
Bewegung bebender Stimme flüſterte er kaum hörbar :

„ Und wenn ich der Deutſche wäre , Fräulein
Noemie ? “

Sie ſtarrte ihn lange ſprachlos an , als hätte ſie
den Sinn ſeiner Worte nicht begriffen . „ Sie ! — Sie ! “

ſchrie ſie dann ſchmerzlich auf . Alles Blut wich aus
ihrem Geficht . Mit vorgehaltenen Händen wich ſie
Schritt vor Schritt vor ihm zurück und lehnte ſich an
die Brüſtung . Dann bedeckte ſie das Geſicht mit den

Händen und brach in konvulfiviſches Schluchzen aus .
Stein trat zu ihr und legte den Arm um ihre

Schultern.
„ Kind , Kind , faſſe Dich “ , bat er weich , „ das iſt

doch nicht ſo ſchrecklich . “

ich “, flüſterte er ſeiner Tochter zu . Er unterdrückte eine
Thräne in ſeinem Auge .

Kurt errieth , was er geſagt , an dem Ausruf
Noemies :

„ Armer , armer Papa ! “ ſie lehnte ſich an ſeine
Schulter und ſchaute ihm voll Theilnahme in die Augen .

Stein legte den Arm um ſein Kind . Einen Augen⸗
blick noch ſchweifte ſein Blick hinüber nach dem Fenſter .
Dann die Hand ſeiner Tochter in die ſeine nehmend ,
fuhr er fort :

„ Siehſt Du , Noemie , darum liebe ich die Deutſchen
und darum ſchmerzt es mich , daß Du ihnen nur Haß
entgegenbringſt “ .

„ Du weißt woher der Haß , Papa —hätte ich ge⸗
wußt , wie weh es Dir thut , würde ich ihn mehr ver⸗
borgen haben . “

„ Verborgen ? “ Stein ſchüttelte den Kopf . „ So

Noemie lehnte ihr Haupt an die Schulter des
Vaters und weinte leiſe vor ſich hin .

„ Warum gerade er ?“ flüſterte ſie kaum hörbar .
Auch Raymund war tief ergriffen . Seine Augen

füllten ſich mit Thränen . Aber doch ſchlich ſich neben
das Weh , das ihm der Ausbruch dieſes Schmerzes be⸗
reitete , ein Gefühl der ſeligſten Wonne . „ Sie liebt
mich , ſie liebt mich “ , ſagte er ſich , „ ſonſt wäre es ihr
gleichgültig , was ich bin . “ 8
Poemie richtete ſich auf . Sich gewaltſam zur Ruhe
zwingend , bat ſie :

„ Wir wollen zur Mama . “

Für Raymund hatte ſie keinen Blick .
Bei Tiſch entſchuldigte Frau Stein ihre Tochter.

Die Beſteigung des Münſterthurms hat Neomie Kopf⸗
weh verurſacht . Daß ſie ihr Kind oben in ihrem
Zimmer gefunden , die Arme über den Tiſch geworfen ,
den Kopf darauf gelegt und leidenſchaftlich weinend ,

8
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behielt ſie für fich . Nur einen ſeltſamen Blick , der
einen ſtillen Vorwurf in ſich barg , warf ſie auf ihren
Gatten , der bedauernd die Achſeln zuckte .

„ Raymund beſchloß , zu gehen. Im Stillen konnte

er ſich der Hoffnung nicht verſchließen , Noemie würde

mit der Zeit milder denken lernen . Ohne ſie noch
geſehen zu haben , zog Raymund ſeiner Hei⸗

math zu .
4. Berg und Thal waren von dichtem Schnee

bedeckt. Die Strahlen der finkenden Sonne brachen ſich
in der Fenſterreihe eines niederen , langhingeſtreckten
Gebäudes , das auf einem Ausläufer der Schwarzwald⸗
berge lag , von dem man ins Rheinthal hernieder ſchaute .
Weiß und freundlich hob ſich der alte Bau mit ſeinen
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geweſen . Aber ſeit er im Sommer von einer Reiſe

zurückgekehrt , kannte ſie ihn nicht mehr . Sollte er be⸗

reuen , ſeine Studien aufgegeben zu haben ? War ihm
das Gut zu einſam oder ſollte er ein Mädchen lieb

gewonnen haben und keine Gegenliebe finden !
Kurt erhob ſich und durchſchritt das Zimmer , ge⸗

folgt von Karo , der unterm Tiſch zu ſeines Herrn

Füßen gelegen hatte . Vor der Bank blieb er ſtehen
und ſtreichelte den Katzen über das zarte Fell , die nun
ein wohliges Schnurren hören ließen . Auch der Hund

beſchnupperte mit der feuchten Schnauze die verwöhn⸗
ten Lieblinge der Frau des Hauſes und geſtattete

daß ſie ſich an ihm ſtreiften und ihn be⸗

upften .
dicken Mauern vom Düſter der Tannen ab . Unter der
einen Hälfte der vielen Fenſter zoz ſich eine breite
Holzgallerie hin , die im Sommer mit blühenden Topf⸗
pflanzen aller Art beſetzt , die Fortſetzung des prächtigen
Gartens zu ſein ſchien , der ſich vor dem Hauſe am
weſtlichen Abhange des Hügels ausbreitete . Von da
abwärts lagen zerſtreut die Gehöfte des kleinen Dorfes ,

1 das „Herrenhaus “ , Kurt Raymunds Beſitzthum ,
gehörte .

An einem Fenſter der niedern , geräumigen Wohn⸗
ſtube ſtand der junge Mann und ſchaute in den ſinken⸗

den Abend hinaus . Seine Rechte ſtrich gedankenlos
über den Kopf des ſchwarzen Hundes an ſeiner Seite .

Nicht die wunderbare Pracht des Sonnenuntergangs

ſchien ſeine Blicke zu feſſeln . Sehnſüchtig ſtarrte er
hinüber nach den Vogeſen . Dort hatte er ein kurzes
Glück gefunden und verloren .

Die Dämmerung ſenkte ſich allgemach über das

Rheinthal , am Himmel erloſch der letzte roſige Schimmer
und im ſtillen Gemach herrſchte völlige Dunkelheit .
Kurt ward deſſen nicht gewahr .

Die Mutter trat ein mit der Lampe . Als der

Lichtſchimmer auf die Bank in der Ecke des Gemaches
fiel , erhoben ſich auf deren Rand einige werße und
buntgefleckte Katzen , die neben⸗ und übereinander age⸗
legen hatten , reckten ſich , den Rücken krümmend , um ſich
behaglich auf die andere Seite zu legen .

Kopfſchüttelnd ſchaute die Mutter nach dem Sohn .

Als Kurt ſich in Großvaters Lehnſeſſel ſetzte , ließ

ſich Karo pflichteifrig vor ihm nieder . Den ſchlanken
Kopf auf ſeines Herrn Knie gelegt , ſchaute er mit
klugen , traurigen Augen zu ihm empor . Auch er ſchien
es nur ſchwer zu ertragen , daß es nicht mehr wie ehe⸗
mals hinaus ging , daß er , ſtatt mit ſeinem Herrn durch

Feld und Wald zu ſtreifen , nun hinter dem Ofen
trauern ſollte . Er ſtieß halb winſelnde , halb knurrende

Töne aus .
„ Ei Kurt , warum gehſt Du auch gar nicht mehr

mit dem armen Thier auf die Jagd ? “ ließ ſich nun die

Mutter vernehmen . 0
„ Das Wild iſt dieſen Winter ſo rar “ , gab Kurt

zurück . Dann wieder Schweigen .
Die Mutter hielt ihr Rädchen an . Den Faden

am Spulen in ein anderes Häckchen legend , meinte ſie
etwas zaghaft :

„ Ueberhaupt viſt Du ſo ſeltſam verändert Kurt —

Großvater und ich , wir ängſtigen uns um Dich — Du

aber ſchweiaſt . “

Zimmer hin und wieder . Endlich blieb er vor der

Mutter ſteben und ſchaute tief traurig auf ſie hernieder .
Die Mutter blickte mit pochendem Herzen auf ihn .

„ Es ift eine traurige Geſchichte “ , begann er nach

langer Pauſe , indem er ſich wieder in Großvaters Seſſel

niederließ , wo ſein Geſicht im Dunkel war .
Gleichförmig ſpann ſie weiter , während er ihr mit

Wie oft ſchon hatte ſie ihn träumeriſch an jenem Fenſter Uaterbrechungen alles erzählte . Ueber ihr Geficht zuckte
geſehen . Und daß er ihr nicht fagte , was ihn quälte , es ſchmerzlich , als er von jener ſchweren Krankheit am

ſchmerzte ſie tief . Anfang des Feldzuges berichtete . Darüber hatte er

„ Willſt Du nicht die Laden ſchließen , Kurt “ , bat ihr bis jetzt nie geſprochen . Ihre übertriebene Aengſt⸗
ſie weich , „die Nacht wird kalt . “

Er fuhr empor und that wie ihm geheißen .
„ Großvater iſt ſchon zu Bett gegangen “ , fuhr ſie

fort , „er läßt Dir gute Nacht ſagen . “

lichkeit um den einzigen Sohn würde noch nach über⸗

ſtandener Gefahr Aufregung in ihr hervorgerufen haben .
Dann ſprach er von ſeinem Beſuch in Colmar .

Zögernd nur kamen die Worte über die Lippen , als

Sie holte ihr Spinnrad aus der Ecke und ließ ſichler von der Tochter des Hauſes redete .

am Tiſche nieder .
Er wird frieren , der alte Mann “ , erwiederte Kurt

„ Du liebſt ſie ?“ ſrug die Mutter .
Kurt nickte nur leiſe mit dem Kopfe . Dann aber

der Mutter mit ſeinen guten , i15 ſo merkwürdig trau⸗ ſchilderte er ihre Schönheit , ihren Geiſt , und ſchließlich

rigen Augen ins Geſicht blicken
Sie nickte ſtumm und ſetzte ihr Rädchen in Be⸗

wegung .

ihren unbändigen Deutſchenhaß .
„ Und deßhalb glaubſt Du , verzichten zu müſſen ? “

frug die Mutter , „ oder hat ſie Dir geſagt , daß ſie Dich
Kurt nahm mechaniſch die Zeitung vom Ständer nicht liebt ?“

und breitete ſie vor ſich auf dem Tiſche aus . „ Nein , das nicht , aber ſie hat ſich von mir abge⸗
Lange hörte man nichts im Zimmer als das Schnur⸗ wendet , als ſie hörte , daß ich ein Deutſcher ſei . “

ren des Spinnrads und das Ticken der Schwarzwälder⸗

uhr im altväteriſchen Kaſten , der in einer Ecke ſtand .
Hinter dem Rocken hervor warf die Mutter zu⸗

weilen einen beſorgten Blick nach dem Sohn . Sie ſah

Die Mutter ſckaute ihn ſeltſam an . „ Die Liebe in
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Frauenherzen iſt ſtärker als alles “ , meinte ſie

tröſtend .

daß er immer dieſelbe Seite der Zeitung vor ſich liegen „ Noemie iſt nicht wie andere Mädchen , Mutter . “

hatte und den Kopf in die Hand geſtützt , b55 Und nun erzählte er die Scene auf dem Münſterthurm .

darauf niederſchaute .
Oft ſchon hatte ſie ſich gefragt , was ihn ſo ver

ändert habe . Früher war er ſo heiter und mittheilſam

Während dieſes Berichts ging eine merkwürdige

⸗Wandlung in der ſonſt ſo ruhigen Frau vor . Sie

hoͤrte auf zu ſpinnen und ſchaute ihrem Sohn mit

Kurt ſtand auf und ging mit langen Schritten im
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weiten Augen ins Geſicht . Als er geendet , ſtellte ſie
das Spinnrad zur Seite und erhob ſich .

„ In der Auguſtinerſtraße ?“ frug ſie übereifrig .
Dann aing ſie aufgeregt im Zimmer bin und wieder ,
Sie ſchien den Sohn und alles um ſich her vergeſſen
zu haben . Sie fühlte plötzlich , wie ſeine Augen fragend
und traurig auf ihr ruhten , ſie ergriff ſeine Hand und
ſagte in ſonderbarem Ton : „ Geduld mein Sohn viel⸗
leicht wird noch alles gut werden . Du haſt mir Dinge
erzählt , die mich tief erſchüttert haben — ich muß mich
ſammeln , überlegen was zu thun iſt . “

Sie verließ das Zimmer .
Am ſpäten Abend ſaß ſie allein in ihrem Gemach .

Sie erſchloß das in einer Ecke neben dem Fenſter ſtehende
Schreibpult . Dort öffnete ſie eine Schublade , zu der
ſie allein nur den Schlüſſel hatte . Ibre ſonſt ſo ruhigen
Bewegungen waren baſtig . Ihre Hände bebten , als
ſie unter getrockneten Blumen , verblichenen Schleifen .
verailbten Briefen ein vielfach zuſammengefaltetes Papier
bervorzog . Sie ſchlug es auseinander und las mit

feuchten Augen das in franzöſiſcher Sprache darauf
geſchriebene Liebesgedicht . V. St . ſtand darunter .

„ Alſo war es doch an mich gerichtet “, flüſterte ſie
mit ſchmerzlichem Lächeln , „ und Berthe , die ſiegesge⸗
wohnte Bertbe , behauptete ſo feſt und ſicher , es könne
nur ihr beſtimmt ſein . “

Sie ſtützte in wehmüthigem Sinnen den Kopf in die
Hand . Jene Jugendtage zogen an ihrem Geiſte vor⸗
über . Wie war er ihr ſo werth geweſen , der ſcböne ,
liebenswürdige Menſch , der in ſo vornehmer Zurück⸗
haltung ihr auf ſo zarte Weiſe gehuldigt . Sie hatte

immer , immer an ihn gedacht , als ſie ſchon lange
wieder zu Hauſe war . Ja ſie hatte auf ſein Kommen
ſicher und feſt gehofft . Er war aber nicht gekommen .
Dann hatte ſie den Bitten ihres Vater nachgegeben
und war dem Manne , für den ſie nur Achtung em⸗
pfand , in die Einſamkeit ſeines Beſitzthumes gefolat .
Sie war ja nicht unglücklich geweſen , nein , das nicht .
Ja es hatte ſie ſogar mit Befriedigung erfüllt , daß ſie dem

alternden Mann ſo viel ſein konnte . Und als ihr ein
Kind geſchenkt wurde , da war der letzte Reſt von Trauer
über unerfüllte Wünſche geſchwunden .

Und nun nach Jabrzenten erfuhr ſie , daß jener
Mann ſie heiß und innig geliebt .

„ O mein Gott “ , rief ſie mit Thränen in den Augen ,
„ deine Wege ſind wunderbar — nun hat er mein Kind
vom Tode gerettet , trotzdem es als Feind in ſein Land
gekommen war . “

Lange blieb ſie noch , in Sinnen verſunken , über
das alte Papier gebeugt .

Am andern Morgen fand Kurt ſeine Mutter zu
einer Reiſe gerüſtet .

„ Ich fahre zur Stadt “ , ſprach ſie , „die Weihnachts⸗
einkäufe zu machen . Tante Marie iſt nicht ganz wohl ,
ich werde heute Nacht bei ihr bleiben — vor morgen
Abend dürft ihr mich nicht zurück erwarten “ , ſetzte ſie
hinzu , Kurt und dem Großvater die Hand reichend .

5. In Colmar rüſtete man ebenfalls für das

Chriſtfeſt . Die aus Deutſchland eingewanderten Fa⸗
milien hatten die Sitte des Weihnachtsbaumes und der
Ueberraſchungen auch in der neuen Heimath eingeführt .

—
der Elſäßer fanden dieſe Sitte ſchön und ahmten

ſie nach .

Auch Stein hatte beſchloſſen , Frau und Tochter
mit einer deutſchen Weihnachtsfeier zu überraſchen .
Aber für Noemies Geſchenke war ihm der Rath ſeiner
Frau nöthig .

Sie ſaßen im behaglich durchwärmten Beſuchzimmer
vor verſchiedenen Schachteln und Packeten mit Stoffen ! Geſich

aller Art , die man zur Auswahl ins Haus geſendet
atte .

„ Glaubſt Du wirklich . Noemie wird ſich über all
dies freuen ? “ frug ſeine Frau zweifelnd .

Er zuckte die Achſeln . „ Verſuchen wir es wenig⸗
ſtens — ſo wie jetzt kann es ja nicht mehr länger
gehen . — Wenn alles nicht bilft , müſſen wir eben mit
dem Kind eine Reiſe machen — wie wär ' s mit Italien ,
Mutter ? “

Sie ſchüttelte den Kopf . „ Wäre nur der Deutſche
nie in unſer Haus gekommen “ , ſeufzte ſie .

„ Daß es dieſe Wendung nehmen könne , habe ich
nicht gedacht — ich habe mich eben gründlich an dem
Kinde getäuſcht und ich habe es ſo gut mit ihr gemeint . “

„ Wollte Gott . Du hätteſt Dich wirklich getäuſcht ,
Du Guter . Aber das iſt es ja gerade . Noemie iſt zu
ſtolz , ihre heilig gehaltenen Gefühle für das alte Vater⸗
land zu opfern und doch kann ſie Kurt nicht vergeſſen .
Sie ſcheint ihn nomenlos zu lieben , wie ſie ja von
jeher alles auf leidenſchaftliche Weiſe erfaßt hat . — Wie
Du nur auf dieſe unglückſelige Idee kommen konnteſt . “
Sie kämpfte mit Thränen .

Stein legte ſeiner Frau die Hand auf den Scheitel
und ſchaute ihr in die Augen .

„ Glaubſt Du , ich leide nicht ſelbſt ? Aber ſieh ,
ich bin nicht ſo tadelnswerth , wie Du denkſt . Schon
als ich Kurt zum erſten Male ſah , als er ſo hilflos
vor mir lag und ſo vertrauend zu mir , dem Feinde
emporblickte , gewann ich ihn lieb . In dieſer jungen
Seele iſt kein Arg , ſagte ich mir und —ich weiß nicht ,
wie es kam —das iſt vielleicht der Gatte für unſer
Kind , mußte ich denken . Warum ich das dachte , weiß
ich nicht . Später , als ich ihn wiederſah und näher
kennen lernte , ſchien mir meine erſte Empfindung richtig
geweſen zu ſein . Kurt Raymund mit ſeinem klaren
Verſtand und weichen Gemüth iſt ein ganzer Mann
und nur einem ſolchen möchte ich unſer ſtolzes , charakter⸗
ſtarkes Kind geben . “

„ Und daß er ein Deutſcher war —“

„ Das kam bei mir nicht in Betracht “ , unterbrach
er ſeine Frau . „ Sind es unſere Vorfahren nicht auch
geweſen ? — Nach meiner Anſicht ſetzt ſich wahre Liebe
über alle Schranken hinweg — —und , ich weiß nicht ,
denke ich nur ſo , mein innigſter Wunſch iſt , Noemie
mit Kurt vereinigt zu ſehen , ich kann jetzt noch nicht
die Hoffuung aufgeben , daß alles zu gutem Ende
kommen wird . “

„ Biſt von jeher ſanguiniſch geweſen — — und
ſelbſt wenn Noemie ihre Anſicht geändert haben würde ,
Dein Schützling ließ ja nichts mehr von ſich hören —

vielleicht hat er unſer Kind längſt vergeſſen “
Stein ward einer Antwort überhoben . Der Diener

kam und meldete eine fremde Dame , die Herrn Stein
allein zu ſprechen wünſche .

Er machte ſeiner Frau ein Zeichen und bat , die

Fremde hereinzuführeu .
Unter der Thüre erſchien Kurts Mutter . Einen

Moment blieb ſie ſtehen und ſchaute feuchten Blickes
auf den gealterten Mann mit den weißen Haupt⸗ und
Barthaaren . Aber die Augen waren ja dieſelben geblieben .
Noch blitzten ſie ihr ſo lebhaft entgegen , wie ehemals .

Mit vor Bewegung bebender Stimme begann ſie ,
öfter ſtockend , zu ſprechen :

„ Herr Stein , ich komme — ich kommeIhnen zu
danken —ich erfuhr jetzt erſt , was Sie an meinem Sohn
gethan — ich bin Kurt Raymunds Mutter . “

„ Kurt Raymunds Mutter ! “ rief er faſt frohlockend

und 5 ihr ſeltſam erregt ins blaſſe , durchfurchte
eſicht .
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„Sie ſind Kurts Mutter “ , rief er nochmals , „ja ,
ja — das iſt ſeine Stirne — aber wie iſt mir denn ?
—ich muß Sie ſchon geſehen haben — wo war das ?
—Er ſchlug ſich mit der Hand vor die Stirn und eilte
ins nebenanliegende Gemach . Mit einem kleinen Bilde
kam er zurück . Bald auf dieſes , bald auf die zarte
Frauengeſtalt ſtarrend , rief er endlich aus :

„ Alſo darum die Aehnlichkeit ? Sie ſind es ! —
Sie find es ! “ er warf das Bild auf den Tiſch und
eilte , beide Hände ihr entgegenſtreckend auf ſie zu , „ Sie
ſind die Deutſche aus der Auguſtinerſtraße — und Sie
find Kurts Mutter ? ! “ rief er in höchſter Erregung ,
„dies alſo meine Zuneigung —ſeien Sie tauſendmal
willkommen in meinem Hauſe ! “

Er hielt ſie auf ' s tiefſte ergriffen an beiden Händen
feſt und ſchaute ihr
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Kurt wandte ſich jetzt den kleinen Tiſchen zu, um
nun ſeinerſeits Mutter und Großvater zu beſchenken .
Er gewahrte nicht , wie die Thüre ins anſtoßende Ge⸗

mach ſich langſam öffnete . Plötzlich kehrte er ſich um .

Regungslos blieb er ſtehen und ſtarrte unverwandt
nach der Geſtalt , die unter der Thür erſchienen war .

„ Nicht wahr , Herr Raymund , das heißt man die
Leute überraſchen “ , rief Stein , ſeine Bewegung nieder⸗

kämpfend in jovialem , heiterm Ton und ſchüttelte dem
Faſſungsloſen die Hand . „ Nun , nun , wundert Sie
das ſo ſehr ? “ fuhr er fort . „ Sie haben uns ja ein⸗
geladen und nun ſind wir da “ , bei dieſen Worten wies

er auf Frau und Tochter , die unter der Thüre erſchienen .
Kurt wußte nicht , wie ihm geſchah . Aber ein

Blick in die frohverklärten Züge ſeiner Mutter ließ
ihn in die Worte aus⸗

mit einem warmen
Blick in die thränen⸗
feuchten Augen . „ Der
ſchönſte Traum meiner
Jugend war meine
Liebe zu Ihnen “ , flü⸗
ſterte er , „ und nun
darf ich Sie wieder⸗
ſehen ! “

Mit fliegenden Wor⸗
ten erzählte ſie alles
von ihrem Sohn .

Stein ſchlug die

Hände übereinander
und ſchaute ſie in höch⸗
ſter Glückſeligkeit an :

„ O Sie haben das
erlöſende Wort ge⸗
bracht — nun muß
alles gut werden ! “ ju⸗
belte er und rief eilends
ſeine Frau herbei .

Mit haſtigen Wor⸗
ten erklärte er ihr
alles .

Die beiden Frauen
ſchauten ſich an . Sie
breiteten die Arme ge⸗
geneinander aus . Wei⸗
nend hielten ſie ſich
umſchlungen .

* E
Kurt Raymund war

den Tag vor Weih⸗
nachten vonſeinerMut⸗
ter zur Stadt geſandt
worden . Das Geſchenk
für den Großvater
wurde heute erſt fertig .

brechen :
„ Mutter , Mutter ,

das haſt Du gethan ! “
und er eilte in höch⸗
ſtem Entzücken auf die

Frauen uu .
Frau Stein reichte

ihm unbefangen , unter

Thränen lächelnd , wie
einem alten Bekannten
die Hand , die er an
ſeine Lippen zog .

Dann blieb ſein
Blick an Noemie haf⸗
ten , die bleich und be⸗
bend , ihm aus großen ,
weitgeöffneten Augen
entgegenſchaute

Stumm verbeugte
er ſich vor der hoheits⸗
vollen Geſtalt . Worte

fand er nicht , aber ſeine
Blicke ſprachen von der

namenloſen Seligkeit ,
die ſeine Bruſt erfüllte .
So ſelige Weihnacht
hatte er noch niemals
gefeiert .

Die Kerzen am
Baum brannten her⸗
unter . Man ſetzte ſich
zum Mahle .

„ Alſo darum haſt
Du mich heute zur
Stadt geſchickt , Du

böſe , gute Mutter ? “

rief Kurt , der Mutter

Haupt in die Hände
nehmend und einen

Es dämmerte bereits , als das Schellengeläute ſeines ] [ Kuß auf ihre Stirne drückend .
Schlittens vor der Hausthür ertönte . Alle Vorberei⸗
tungen zur Beſcherung waren getrofſen .

„Freilich , ich wollte die Ueberraſchung ungeſchmälert
genießen und ſie iſt mir vortrefflich gelungen — Du

Im großen Saale des Hauſes , der auf die Galerie hatteſt doch keine Ahnung ? “
mündete , waren auf langen Tafeln Geſchenke für die „ Nein Mutter — eher hätte ich an des Himmels
Leute des Gutes und arme Kinder des Dorfes aufgebaut . Einſturz geglaubt , als an dieſe Weihnachtsfreude . “
Kleine Tiſche waren für Großvater und Kurt gerichtet . „ Wir Frauen kennen uns eben beſſer „ flüſterte
Den Mittelpunkt des weiten Raumes nahm eine reich ihm die Mutter feuchten Blicks , aber lachelnd zu .
geſchmückte Tanne ein . Es war ſpät am Abend , als Kurt die Thüre zur

Kurt geleitete den Großvater unter den brennenden Gallerie öſſnete und mit Noemie hinaustrat ,
Weihnachtsbaum . Geſinde und Kinder traten ein und Lange ſchauten ſie ſchweigend auf die herrliche ,
nahmen ihre Gaben in Empfang . Alle zogen ſich dan⸗ mondbeglänzte Winterlandſchaft .
kend zurück , um in der Geſindeſtube das Feſtmahl ein⸗
zunehmen .

„ Ja ſie iſt ſchön , Ihre Heimath , wunderbar ſchön “
flüſterte Noemie .



Dann ſah ſie ihm voll ins Geſicht . Beide ſtanden
ernſt , ſtumm , ein langer , langer Blick .

„ Noemie “ , ſagte er leiſe , „ich habe Ihnen weh ge⸗ mir das ? “
than , ohne es zu wollen . Ihr Vater wird Ihnen geſagt
haben , daß ich Sie nicht täuſchen wollte . “ Stimme .

Sie ſenkte das Haupt und flüſterte : „ Ich war hart

Ganz umſonſt : der kleine Recke
Schreit , als ob am Spieß er ſtecke .
D' rum kommt auch der Vater her ,
Der ſich aͤrgert d' ruͤber ſehr .
Und ſpricht : „ Bengel , ſchrei nicht

ſo ,
Sonſt gibt ' s Schlaͤg ' auf den

EE .
Doch dies war nicht klug gemacht
Und noch wen ' ger gut bedacht ,
Denn —als haͤtt ' die Schlaͤg ' er

ſchon —

Alſo ſchreit der kleine Sohn .

Da kommt auch der Photograph
Und ſpricht tadelnd : „ Ei , ei , ei .
Willy , was ſoll dies Geſchrei !
Sei huͤbſch folgſam jetzt und brav
Sieh ' nur , wie der Wutzemann
Seine Jung ' rausſtrecken kann ,
Und ſchau ' , wie Polichinell ,

Die ſer luſtige Geſell ,
Strampeln kann mit Arm und

Beinen —

Beſſer , als Du mit den Deinen ! “
Doch auch dies war unbedacht

Und fuͤrwahr nicht klug geſagt :
Denn nun fing der kleine Mann
Ploͤtzlich auch zu ſtrampeln an ,
Um zu zeigen , daß wie er
Niemand ſtrampeln koͤnne mehr ,

aber ſie konnte nicht .

Sehnſucht nach Dir ,
lieben ? “

ſeligem Kuſſe .

Und er ließ darin nicht nach .
Was man that auch und verſprach !

Doch in dieſem Augenblick
Kam Großmuͤtterchen zum Glück
Mit dem guten Großpapa
In des Photographen Stube
Und kaum daß der loſe Bube
Seiner Mutter Mutter ſah —

Faͤngt er wieder an zu ſchrei ' n,
Denn er weiß : Gtoßmuͤtterlein
Gibt ihm immer , wenn er ſchreit
Irgendeine Suͤßigkeit ,
Daß er ſtille ſolle ſein .
Dies will er auch jetzt erproben ,
Thaͤt drum wie ein Kobold toben ,
Und er hat ſich nicht getaͤuſcht .
Denn wie gar ſo toll er kreiſcht ,
Schnell die Alte aus der Taſche
Eine große Dute zieht ,
Daß der Liebling ſein Gemuͤth
Saͤnftige und — Bonbons naſche

Und die wunderkur gelingt :
Willy ſchweigt , — denn es ver⸗

ſchlingt
Der nichtsnutzige Geſelle
Foͤrmlich mit Gedankenſchnelle
Seine Bonbons ; doch noch eh'
Man die Pauſe kann benüuͤtzen,
Um den Freſſer „ abzublitzen “ —
Schreit er wieder Ach und weh ,

und ungerecht . Ich habe ſeitdem anders denken lernen . “
„ O dann darf ich ſprechen — Noemie erlauben Sie

„ Sprechen Sie “ , ſagte ſie ganz leiſe mit ſanfter

„ Daß wir ſo geſchieden , habe ich als einen großen
Schmerz herumtragen müſſen all die Zeit — —aber

jetzt — jetzt beginnt das Clück —jetzt darf ich Ihnen ja geſtehen ,
daß ich Sie liebte vom erſten Augenblick an , als ich Sie ſah .
O Noemie , ich liebe Sie unſagbar ! “

Thränen traten ihr in die Augen . Sie wollte ſprechen ,

Und er fuhr — fort : „ Alles in mir iſt Liebe und
demie ! — Sprich , kannſt Du mich wieder

„ Ja “ , hauchte ſie , kaum hörbar .
Er ſchlang den Arm um ihre bebende Geſtalt und ſie lehnte

weinend den Kopf an ſeine Schulter . Er umfaßte ſie inniger
und zog ſie an ſich und ihre Lippen fanden ſich zu langem ,

Und der Mond zog langſam weiter am klaren Winter⸗
himmel und wob ſeinen Silberglanz gleich einem bräutlichen
Schleier um die ſchweigende , ſchneebedeckte Erde .

willy beim Photographen .
Ein Schwank für große und kleine Kinder . Von m. Barack.

illy wird photographirt :
Nein , was Alles da paſſirt ,
Nicht zum Sagen und Beſchreiben !
Denn dem lieben kleinen Schreier
Scheint die Sache nicht geheuer ,

Drum will er nicht ruhig bleiben ,
Trotzdem daß die Mutter ſpricht :
„ Willy , Willy , weine nicht —
Schaͤm ' dich doch und ſei geſchwind
Folgſam und ein liebes Rind ! “

Denn die Düte iſt ja leer
Und dies aͤrgert Willy ſehr .

Da kommt dem Großmuͤtterlein
Ploͤtzlich ein Gedanke ein :
Ihren Rock faßt ſie kokett
Und —tanzt zierlich Menuett ,
Und wie dies der Kleine ſieht ,
Hellt ſich ſchnell ſein Antlitz auf
Flugs der Photograph darauf
Von dem Glas den Deckel zieht
Und — ' s iſt wirklich faſt zu

bunt —

Hat Großmutters Hintergrund ,
Die in dem Moment gerad
Vor dem Glaſe tanzen that ,
Feſt fixirt auf ſeiner Platte .
Dies war wieder ſchlecht bedacht
Und desgleichen ſchlecht gemacht .

Doch man troͤſtet ſich , man hatte
Jetzt ein trefflich Mittel ja ,
Willy ſchnell zum Artigſein
Zu bewegen und ſein Schrei ' n
Zu erſticken : Großmama

Nußte eben wieder tanzen ,
Doch —huͤbſch ſeitwaͤrts vom

Stativ ,
Denn ſonſt ging es wieder ſchief .

Schnell wird in den Apparat
Eine neue Platte jetzt



— Die zum Gluͤck ſchon war pa⸗
rat —

Eingefuͤgt und eingeſetzt ,
Dann geht ' s los : Die Großmama

Tacht ihr Taͤnzchen und — auf daß
Ja recht wirkſam ſei der Spaß —

Tanzt Mama auch und Papa .
Selbſt der Großpapa macht Faxen
Mit den Armen und den „ Haxen “ ,
Daß willychen Thraͤnen lacht .

l * 2 3
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Aber ploͤtzlich —welches Pech !— Denn der ſchoͤne Apparat
wie der Pbotograph ganz ſacht
Zieht rvom Glas die Huͤlle weg ,
Stoͤßt mit ſeinem Fuß Papa
An den Apparat , daß Alles
Kracht und — ſchweren , dumpfen

Falles
Plumps ! liegt auf der Erde da .
Dies war nun ſehr ſchlecht bedacht
Und desgleichen auch gemacht ,

War zerbrochen : das war ſchad
Und —ein theurer Spaß , Papa
Mußte ihn bezahlen ja .
Drum war er darüuͤber ſchließlich
Auch ſehr zornig und verdrießlich
Und er ſprach : „ Jetzt iſt es aus ,
Alle gehn wir nun nach Haus ,
Denn der dumme Lausbub ' der
Wird photographirt nie mehr ! “



Großfürſtin Kenia von Rußland und

ihr Verlobter , Großfürſt Alexander

Michailowitſch .
Die Nachricht von der Ende Januar 1894

ſtattgehabten Verlobung der älteſten Tochter des

Kaiſers von Rußland , Großfürſtin Kenia Alexan⸗
drowna mit dem Großfürſten Alexander Michailo⸗
witſch wurde in den Kreiſen der ruſſiſchen Ge⸗

ſellſchaft mit freudiger Theilnahme aufgenommen .
Für Deutſchland und ſpeziell für Baden nimmt

dieſe Verlobung Intereſſe in Anſpruch , als der

Bräutigam ein Neffe des Großherzogs Friedrich
von Baden iſt . Seine Mutter war die jüngſte

Schweſter des Großherzogs , Prinzeſſin Cäcilie ,

Großfürſt Alexander Michailowitſch .

geboren am 20 . September 1839 , vermählt am

18 . Auguſt 1857 mit Michael Nikolajewitſch ,
Bruder des verſtorbenen Kaiſers Nikolaus . —

Der Großfürſt⸗Bräutigam , Alexander Michai⸗
lowitſch , der vierte Sohn ſeiner Eltern , iſt
am 1. April 1866 in Tiflis geboren . Der Groß⸗

fürſt iſt eine männliche Erſcheinung von offenem ,

gewinnendem Weſen , hat den Rang eines Flügel⸗
adjutanden und Lieutenant in der kaiſerlichen
Marine , iſt außerdem Chef des 73 . Infanterie⸗

regiments . Deſſen älterer Bruder , Großfürſt Mi⸗

chael Nikolajewitſch hat ſich bekanntlich mit der

Tochter des Prinzen Nikolaus von Naſſau und

ſeiner Gemahlin Sophie Gräfin von Merenberg ,

eine Tochter des berühmten ruſſiſchen Schrift⸗

ſtellers Buſchkin , verehelicht und iſt deshalb vom

Kaiſer Alexander III . von Rußland aller ſeiner

militäriſchen Würden entkleidet worden .

Großfürſtin Xenia Alexandrowna iſt am 6.April
1857 zu St . Petersburg geboren als drittes

Kind des Kaiſers Alexander III . von Rußland

und der Kaiſerin Maria Feodorowna . Die neun⸗

zehnjährige Prinzeſſin Xenia erfreut ſich allge⸗

meiner Beliebtheit und hört man rühmen , daß

ſich in ihr in glücklicher Weiſe ein höchſt ange⸗

nehmes , von Jugendfriſche ſtrahlendes Aeußere

mit der reizenden und natürlichen Anmuth und
ungekünſtelter Liebenswürdigkeit vereinige. Die
Verehelichung ſoll im Auguſt ſtattfinden .

.

Großfürſtin Xenia.

Der romantiſche Herzeusbund einer 3
Prinzeſſin .

Es iſt ſchon häufig dageweſen , daß Mitglieder
regierender Häuſer ſich mit Damen ehelich ver⸗

bunden ihaben , die ihnen nicht ebenbürtig waren ,

kennt doch die ältere Geſchichte , abgeſehen von

Karl des Großen ſagenhafter Tochter Emma ,
keinen Fall , daß Prinzeſſinnen unter ihrem Stand

heiratheten . Dieſe Erſcheinung trat erſt in neuerer

Zeit hervor . Der erſte Fall war es , als Napo⸗
leon 1. Gattin , Maria Luiſe , den Grafen Neip⸗

perg heirathete . Der neueſte Fall nichtſtandes⸗

gemäßer Verehelichung hat das regierende Haus

Bayern erfahren . Am 3. Dezember 1893 wurde
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nämlich in Genua die älteſte Tochter des Prinzen
Leopold und der Prinzeſſin Giſela von Bayern
mit dem Secondelieutenant im bayeriſchen Leib⸗

Infanterieregiment , Otto Freiherrn v. Seefried
auf Buttenheim in aller Stille und nur in An⸗

weſenheit der Eltern des Bräutigams , ehelich
verbunden . Die Prinzeſſin Eliſabeth , Enkelin des

Kaiſers von Oeſterreich und des Prinzregenten
Luitpold von Bayern , geboren am 8. Januar

1874 , iſt eine ſchlanke , graziös junge Dame . Ihre
Schweſter Auguſte hatte ſich kurz zuvor mit Erz⸗

herzog Joſef von Oeſterreich verheirathet . Der

Gemahl der Prinzeſſin Eliſabeth , Otto Freiherr
v. Seefried , iſt am 26 . September 1870 geboren

Otto Freiherr v. Seefried

als der älteſte Sohn des Oberſtlieutenants Frei⸗
Das Geſchlecht der

Seefried gehört zur vormaligen reichsunmittel⸗
Die Verbindung

hat eine Vorgeſchichte , wie

bürgerlichen Kreiſen kaum

vorkommen dürfte . — Die Bekanntſchaft datirt

vom Jahre 1889 . Freiherr v. Seefried gehörte
dem Pagenkorps an , welches Zutritt in das

Auf einem

Ballfeſt daſelbſt lernte ſich das jugendliche Ehe⸗

paar kennen . Der Verkehr ſetzte ſich ſpäter beim

Gartenanlagen des prinz⸗

Die Neigung beider ſteigerte

ſich. Bei einem Unfall mit dem Wagen leiſtete

herrn Ludwig v. Seefried .

baren fränkiſchen Ritterſchaft .
der Neuvermählten
ſie romantiſcher in

Haus des Prinzen Leopold hatte .

Fußballſpiel in den

lichen Palais fort .

Hebels Rheinl . Hausfreund .
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Freiherr v. Seefried der Mutter ſeiner Gemahlin
und dieſer ſelbſt ritterlichen Beiſtand . Dabei ent⸗

deckten die Eltern das beſtehende Verhältniß und

Freiherr v. Seefried wurde nach Metz verſetzt .

Doch die Liebe überwand alles . Weder die Tren⸗

nung , noch die Mahnung der Eltern vermochten

den Herzensbund zu lockern . Die Braut wandte

ſich an ihren Großvater , den Kaiſer von Oeſter⸗

reich , deſſen Liebling die Prinzeſſin iſt , welcher
dann für den Ehebund eingetreten ſein ſoll . Wie

man hört , ſoll der Kaiſer von Oeſterreich dem

jungen Ehepaare die Herrſchaft Petersberg an

der Station Sils der Arlbergbahn als Beſitz

zugewieſen haben .

Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern .

Aus der guten alten Zeit .
Eine luſtige Soldatengeſchichte von Adolf Schneider .

Zur Zeit , als „der durchlauchtigſte deutſche

Bund “ —der Herr habe ihn ſelig — noch die

rechtmäßige Antwort war auf das patriotiſche

Fragelied : „ Was iſt des deutſchen Vaterland “ ,

da war es noch eine Luſt , Soldat zu ſein . Die

Thätigkeit der Soldaten beſtand vorzugsweiſe

darin , Schlöſſer , Kaſernen , Rathhäuſer und Stadt⸗

thore mit großem Ernſt zu bewachen , die alle

niemand fortgetragen hätte . Offiziere und Mann⸗

ſchaften hielten im Winter einträchtig eine Art von

Winterſchlaf und in der Sommerhitze die große

Ernteruhepauſe und der liebe Herrgott war gnädig
und ließ Friede walten über dem teuren Vaterlande .

1
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Joch beſſer aber als die Offiziere , hatten es

die Kriegsbeamten und abſonderlich jene vom Ge⸗

richte , die Herren Auditoren , wie ſie damals

noch hießen .
Ein ſolcher vom Himmel mit dem Geſchenke

der behaglichen Beſchaulichkeit beſonders bedach⸗
ter Auditor , ein über ſiebzig Jahre alter Herr ,
lebte irgendwo in einer kleinen Garniſon und

freute ſich ſeines nützlichen Daſeins .
Verbrecher ſind in dem jugendlichen Alter der

Soldaten an und für ſich ſeltene Pflanzen ; eine
kleine Wirthshausrauferei , ein bischen Tumul⸗
tieren auf der Straße oder auch einmal ſo etwas

von Unbotmäßigkeit , kleine Militär⸗ „ Inſubordina⸗
tion “ genannt , kamen dann und wann vor und

wohl auch im Jahre zwei oder drei Kameraden⸗

Diebſtähle .
So kam es denn , daß in dem dienſtlichen

Leben des Auditors die Unterſuchungen und Ge⸗

richtsverhandlungen die Ausnahmen bildeten , die

Regel aber war eine ſtille würdige Beſchaulichkeit .
Dieſe beſtand darin , daß der Herr Auditor gegen
zehn Uhr morgens gemächlich auf ſein Bureau

ging , ſeine Zeitung las , zum Fenſter hinaus ſeine
lange Pfeife rauchte und dann ebenſo friedlich
wie er gekommen , ſich wieder in ſein Privatleben
zurückzog , um für den Reſt des Tages von den

Mühſeligkeiten des Morgens auszuruhen .
Es war ein Original , unſer Herr Auditor ;

ſo eine Art von Amphibium : halb Soldat und

halb Civiliſt , aber weder im militäriſchen , noch
im civilen Elemente ganz heimiſch . Und das

zeigte ſich ſchon in ſeinem Aeußern . Er konnte

die durchaus unmilitäriſche Weſte nicht entbehren ,
weil er den Ueberrock , im Zimmer wenigſtens ,
ſtets offen trug . Daß er zum Waffenrocke in

Civilhoſen erſchien oder umgekehrt, ſeine mit den

prächtigen breiten roten Streifen verſehenen Bein⸗

kleider mit einer grauen Jagdjoppe nach oben

ergänzte , das alles waren zwar Kleinigkeiten ,
aber ſie bereiteten dem guten alten Herrn doch
manchen Verdruß . Aber wenn er ſich über ſeine
Zerſtreutheit auch noch ſo ſehr erzürnte und nach
jedem neuen ähnlichen Unfall ſtets die ſchönſten
Vorſätze für die Zukunſt faßte , ſo fiel er doch
immer wieder in die gleichen Fehler zurück. Er

war und blieb ein militäriſch⸗civiliſtiſches Am⸗

phibium .
Eines ſchönen Tages kam der Inhaber des

Regiments , ein Prinz des regierenden Hauſes ,
zur Inſpektion in die kleine Garniſonſtadt . Sämt⸗

liche Offiziere und Kriegsbeamte waren zur Be⸗

grüßung in die Kaſerne befohlen .
Alles war verſammelt , nur unſer guter Au⸗

ditor fehlte noch . Schon war der Prinz mit

Gefolge in Sicht , da kam der Auditor im kurzen
Trabe ſchweißtriefend über den Platz daher , aber

in ganz erſtaunlicher Ausrüſtung . Er hatte ſei⸗
nen Degen nicht gefunden — weiß Gott , er hatte
dieſes Inſtrument , wie ihm zu ſpät einfiel , ge⸗

ſtern im Caſino hängen laſſen — aber kurz ent⸗

ſchloſſen, umgürtete er ſich mit einem Reiterſchwerte ,
das einſt ſein Vater mit Ehren in der Schlacht
bei Leipzig getragen hatte . In der Haſt nahm
er ſchließlich ſeine Dienſtmütze , die ſchönſte , die er

aufzuweiſen hatte , denn — daßer ſich mit einem

Helm krönen müſſe , daran dachte ſein harmloſes
Gemüte nicht .

Der Oberſt ſah ihn kommen , warf ſein Glas
in ' s Auge und ſchüttelte bedenklich das Haupt .
Alle Offiziere folgten ſeinem Blick und die wacke⸗

ren jungen Lieutenants konnten nicht umhin ,

trotz des Ernſtes des Augenblicks , ſich lachend an⸗

zuſtoßen und ihre ſtillen Gloſſen zu machen .
Der Adjudant eilte dem Auditor entgegen und

ſagte ihm ein leiſes Wort .

„ Nichts iſt einfacher als das, “ erwiederte je⸗
ner und trollte ſich zur Seite nach der Kaſernen⸗

Wache . Und gleich darauf erſchien er wieder ,

ſah triumphierend im Kreiſe der Offiziere umher ,
denn mit der ihm eigenen Schlauheit hatte er

die ſchlimme Lage nach ſeiner Weiſe verbeſſert
und hatte ſein ehrwürdiges Haupt mit einem auf
der Kaſernenwache entnommenen Helme geziert .

Jetzt war auch der Prinz da und ihm fol⸗

gend , trat die geſammte Schaar in die Kaſerne

ein in einen feſilich gezierten Raum .

Die Offiziere nahmen die Helme ab . Auch

unſer Auditor beeilte ſich , dem Beiſpiele nachzu⸗
kommen , aber o Unglück , wie er die mannſchaft⸗
liche Kopfbedeckung haſtig herunterriß , entfiel der⸗

ſelben ein merkwürdiges Ding , ein zuſammen⸗

geballtes Tuch mit verſchoſſenen Farben , worin

das Roth vorherrſchte , das ſichere Spuren em⸗

ſiger Benutzung aufwies und der Unglücksballen
flog mit Wucht direkt vor die Füße des Prinzen .

Dem ſicheren Auge desſelben war von An⸗

fang an der nicht vorſchriftsmäßige Anzug des

alten Herrn aufgefallen und auch der kecke Flug
des zweifelhaften Gegenſtandes war ihm nicht ent⸗

gangen .
„ Sie haben Ihr Taſchentuch verloren , Herr

Auditor , wollen Sie es nicht wieder zu ſich

nehmen “ fragte der Prinz gnädig .
Was wollte dieſer thun ? Wohl oder übel

mußte er dem Winke folgen und die hieraus ent⸗

ſtandene allgemeine Heiterkeit verhalf der nun

folgenden Inſpektion zu einem außergewöhnlichen
glücklichen Ausgang . —

In ſeinem eigentlichen Dienſte war unſer
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Auditor ein Muſter von Würde und Pflichteifer ,
wenn nur ſeine allzu große Zerſtreutheit ihm nicht
dann und wann einen fatalen Streich geſpielt
hätte . So war eines ſchönen Tags ein Weib⸗

lein vor die Schranken des Auditorats geladen
worden , um Zeugniß abzulegen wegen eines

Straßenſkandals , der ſich vor ihrem Häuslein

abgeſpielt haben ſollte .
Das gute Mütterchen behauptete unerſchütter⸗

lich , ſie habe nichts gehört und nichts geſehen
und da andere Zeugen nicht ausfindig gemacht
werden konnten , ſo wäre die ganze ſchöne Unter⸗

ſuchung „ wegen mangelnden Beweiſes “ im Sande

verlaufen . Dies aber war nicht nach dem Sinne

des Auditors . Ein feierlicher Eid ſollte die Alte

erſchüttern und zu der muthmaßlich nur zurück⸗
gehaltenen Ausſage veranlaſſen .

Der Tiſch war mit ſchwarzem Tuch behangen ,
in der Mitte ſtand 773 —
das ſchwarze eiſerne ⸗ .

Crucifix , rechts und

links desſelben ,
brannte eine Kerze
und die Bibel lag
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aufgeſchlagen da⸗

vor . “
Ernſt und wür⸗

dig ſtand ein Lieu⸗

tenant als Beiſitzer
zur Seite des

ſchwarzbehangenen
Tiſches , hatte den

Helm auf dem

Haupte und die

Lenden vorſchrifts⸗
mäßig mit der

dienſtlichen Schär⸗
pe umgürtet .

Zitternd und mit bebender Stimme ſprach die Alte den Fahneneid nach.

Der Herr Auditor bemühte ſich, einige Knöpfe
ſeines Ueberrocks zu ſchließen — mit aller Mühe
brachte er es von oben nach unten bis zu Num⸗

mer vier — dann ermahnte er die Zeugin ein⸗

dringlich und begann die Eidesformel zu ſprechen :
„ Ich ſchwöre Treue meinem gnädigſten Landes⸗

herrn . “
Zitternd und mit bebender Stimme ſprach

die Alte es nach ; aber den beiſitzenden Lieutenant

durchſchauerte eine Regung des Entſetzens .

Wahrhaftig , der Auditor ſprach der Frau
Wort für Wort ſtatt des Zeugeneides den Fahnen⸗
eid vor und die Alte mit Zittern und Beben be⸗

kannte ſich ebenſo Wort für Wort zum Inhalt
desſelben .

Mißbilligende Blicke des Auditors trafen den

ſich aufregenden Lieutenant , der unverſtändliche
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Zeichen zu machen begann . Sein Gewiſſen dul⸗

dete es nicht länger , er mußte den Auditor auf
ſeinen Irrtum aufmerkſam machen . Aber mit

tiefer feierlicher Baßſtimme , in die der alte Herr

mit Eidesleiſtungen und Urteilsverkündigungen
herabzuſteigen pflegte , verwies er es dem jungen

Offizier , die feierliche Handlung nicht zu unter⸗

brechen und ſo ſchwur denn die gute alte Frau ,

daß ſie „ zu Waſſer und zu Land , im Krieg und

im Frieden mit allen ihr zu Gebot ſtehenden
Mitteln für Fürſt und Vaterland kämpfen und

wenn es nöthig , ihr Leben laſſen wolle “ .

„ So wahr mir Gott helfe “, ſchluchzte ſie den

Eid zu Ende .

Der Herr Auditor knöpfte tief aufathmend
ſeinen Ueberrock wieder auf und erſt jetzt fand

der dienſtthuende Offizier Gelegenheit , dem ſtren⸗

gen Herrn Richter ganz leiſe etwas zuzuflüſtern .
Der krazte ſich ein

Weniges hinter den

e, Ohren und trat

dann feierlich wie⸗

der zu der neu ver⸗

pflichteten Vater⸗

landsverteidigerin .
„ Gute Frau “ ,

ſagte er, „ der Wille ,

—
————
——

—

————
den Ihr durch den

Eid bekundet habt ,
iſt ein guter ; es

kommt aber vorerſt
nur darauf an , daß

Ihr in dieſer Sache
die Wahrheit aus⸗

ſagt , alles andere

kommt erſt ſpäter . “
Und die durch

die feierliche Handlung tieferſchütterte Frau be⸗

kannte denn auch die Wahrheit und dieſe beſtand

darin , daß ſie wirklich nichts geſehen und gehört
hatte und ſo mußte denn die ſo ſorgſam einge⸗
leitete Unterſuchung wegen mangelnden Beweiſes “
eingeſtellt werden .

Ach, dieſer mangelnde Beweis , das war die

einzige ſchlimme Sorge , die den im Dienſt er⸗

grauten Beamten von Zeit zu Zeit beſchlich .

„ Ein Verbrechen iſt an und für ſich etwas ſchlech⸗
tes “ , pflegte er zu ſagen , „ aber das ſchlechteſte
am Verbrecher iſt , wenn er ſeine That nicht ein⸗

mal geſtehen will . “ Und faſt allemal wollten

die böſen Verbrecher ihm nicht geſtehen , er mochte
die ſchlaueſten Wendungen brauchen , er mochte
im tiefſten Baß ihnen rührend in ' s Gewiſſen
ſprechen , oder in ſcharfem Tone auf ſie los⸗

donnern : Die Kerls waren hart geſotten und
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blieben ſtill . Ein Glück, daß noch ein Unter⸗

ſuchungsarreſt ohne Einſchränkung beſtand . Von

dieſer wohlthätigen Einrichtung machte der biedere

Rechtsgelehrte den umfaſſendſten Gebrauch . So

hatte er auch einmal in dieſem höheren Gewahr⸗
ſam wieder Einen ſitzen , der in dringendem Ver⸗

dacht ſtand , einem Kameraden eine Taſchenuhr
entwendet zu haben .

Der Angeſchuldigte wurde vorgeführt , der

Auditor machte einige Zuknöpfungsverſuche an

ſeinem Rocke , dann trat er plötzlich vor den

armen Sünder hin und hielt ihm das vorher
verſteckte corpus delicti — die Uhr — vor die

Augen .
„ Kennen Sie dieſe Uhr ? “ rief der Auditor

mit markerſchütternder Stimme ; aber ganz ruhig
entgegnete der alſo in ' s Gebet Genommene muth⸗
maßliche Dieb : „ Nein , Herr Auditor , dieſe Uhr
kenne ich nicht . “ Alle Schlauheit des Unter⸗

ſuchungsrichters half nichts . Der Verbrecher blieb

feſt im Leugnen ; er ließ ſich nicht einſchüchtern
und ſelbſt der faſt bittende Ton des Auditors ,
doch nur ein klein wenig zu geſtehen , konnte den

Verſtockten nicht rühren . „ Ha , wenn es noch
Daumenſchrauben gäbe “ , ſeufzte der Auditor im

Stillen . Weil aber dieſe längſt aus der Mode

gekommen waren , ſo verfiel der geſtrenge Herr
wieder auf das einzige geſetzliche Zwangsmittel ,
den Unterſuchungsarreſt .

Nach drei Tagen wurde der Angeſchuldigte
wieder vorgeführt . Die Scene war ganz wie

das letzte Mal , nur zierten die Stirne des Au⸗

Angeklagten und der alte Herr mußte ſich Mühe
anthun , ſein Vergnügen zu verbergen , endlich
einmal einen reuigen , geſtändigen Verbrecher vor

ſich zu haben . Er hätte ihn umarmen können ,
aber ſolche Herzlichkeit wäre unter den obwalten⸗

den Umſtänden ſchwer angängig geweſen . Immer⸗
hin erklang in ſeiner Stimme ein gewiſſer wohl⸗
wollender , warmer Ton , als er jetzt das Verhör
fortſetzte . „ So denn “ , begann er , „ Sie geſtehen
ein : ich kenne dieſe Uhr ; und nun erzählen Sie

mir einmal ganz offenherzig , wie ſind Sie in den

widerrechtlichen Beſitz dieſes Gegenſtandes ge⸗

langt ? “
„ Ja “ , erwiederte der Angeſchuldigte gedehnt ,

„ja weiter weiß ich nichts von dieſer Uhr . “
„ Wie ? “ rief der Auditor ergrimmt , „jetzt

wollen Sie wieder leugnen und vorhin haben
Sie doch geſtanden , daß Sie die Uhr kennen ! “

„ Jawohl , Herr Auditor . “

„ So , Sie kennen ſie , alſo haben Sie ſie doch
geſtohlen . “

„ Nein , Herr Auditor . “

„ Zum Teufel auch , bald ſagen Sie ſo und

bald ſo !
Wenn Sie die Uhr nicht entwendet haben ,

woher denn kennen Sie dieſe verdammte Zwiebel ?“
„ Ja —der Herr Auditor haben mir ja das

letzte Mal die Uhr gezeigt ! “
Der Gerichtsſchreiber hatte vergeblich inzwi⸗

ſchen Federn probirt und den Kopf des Proto⸗
kolls in üblicher Weiſe vorbereitet . Aus dem

Verbrecher war heute ein Geſtändniß ſo wenig

ditors einige Falten mehr und ſeine Stimme herauszupreſſen , wie kürzlich und nach einem letz⸗
vibrierte noch eine Terze tiefer , als er jetzt dem ten vergeblichen Verſuche endete auch dieſe viel⸗

Dieb wieder mit plötzlichem Griffe das corpus
delicti unter die Naſe hielt . Niederſchmetternd
ertönten wieder die langſam geſprochenen Worte :

„ Kennen Sie dieſe Uhr ? “

verſprechende Unterſuchung wie gewöhnlich mit

dem Beſchluſſe :
Das Verfahren gegen den Musketier Por⸗

phyrus Steinhammer wird wegen mangelnden
Mit durchbohrendem Blick blieb der Auditor Beweiſes eingeſtellt .

vor dem Angeſchuldigten ſtehen und wartete auf
Und in der That ,die Wirkung ſeiner Worte .

Inkulpat , der Angeſchuldigte , wurde weich und

Es kam eine neue Zeit . Ein ſcharfer aber

geſunder Wind wehte durch das Vaterland und

nicht mehr mit der kecken zuverſichtlichen Stimme was morſch war und altersfaul , das ſank in

wie ſeither entgegnete er :

„ Ja , Herr Auditor , dieſe Uhr kenne ich. “
„Gottlob , er geſteht “, ſo jubelte es im Her⸗

Trümmer .

Der alte Herr erkannte rechtzeitig , daß ſein
chroniſch gewordenes Uebel , der Beweismangel ,

zen des wackeren Auditors . Er machte eine halbe dieſen ſchneidigen Luftzug nicht werde ertragen

Wendung nach dem Platze des Gerichtsſchreibers , können und ſo zog er ſich denn zurück in den

erhob mit ſtolzer Würde das ergraute Haupt und

begann zu dictiren :
geſegneten Stand der Ruhe . Nun konnten der

alte geſtickte Waffenrock ſammt Helm und Reiter⸗

„Inkulpat , wieder vorgeführt , zur Angabe ſäbel mit dem Cylinderhut und dem nicht mehr
der Wahrheit wiederholt eindringlich ermahnt gebrauchten ſchwarzen Frack zuſammen ein ein⸗

u . ſ. w. , bekennt auf Vorzeigen des corpus delicti : trächtiges friedliches Daſein führen in der ſtillen

„ Ja , ich kenne dieſe Uhr “ .
Hierauf wandte ſich der Richter wieder zu dem

Klauſe des Auditors und Joppe , weicher Hut
und Tabakspfeife gelangten zu ihrem dauernden
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Rechte . Nur am Geburtsfeſte des Landesherrn
ſuchte er alljährlich ſeine Uniformsſtücke wieder

hervor und die jungen Offiziere freuten ſich ſtets

darauf , welche neue glückliche Zuſammenſtellung
der wackere Graubart treffen werde . Aber er

hörte niemals eine Bemerkung hierüber : man

ließ ihn nach ſeinem Sinne gewähren . Alle an⸗

deren Tage des Jahres aber konnte man ihn
abendlich in der treuen grauen Jagdjoppe , mit

der nie erlöſchenden langen Pfeife im Munde

nach dem Caſino wandern ſehen . An ſeinem
Stammtiſche ſaßen lauter wohlwollende alte

Freunde , die mit Behagen ſeine Aufſchneidereien

anhörten , denn jetzt behauptete er , alle Verbrecher

Nikolaus Alexandrowitſch , Großfürſt⸗Thronfolger von Rußland .

zum Geſtändniß gebracht zu haben , alle , ſelbſt
die ſchlimmſten hartgeſottenen Sünder bald durch

Wohlwollen , oder durch die Macht des Rechles ,
die Wucht ſeiner Rede . Beim ſchäumenden Bier

war das alte Uebel des Beweismangels voll⸗

ſtändig geſchwunden und der alte Herr lebte noch
viele heitere Tage und Jahre bis er endlich ab⸗

berufen wurde zur großen Armee .

Die Verlobung des Großfürſten⸗Thron⸗
folgers von Rußland mit der Prinzeſſin

Alix von Heſſen .
Am Tage der Vermählung des Großherzogs

Ernſt Ludwig von Heſſen , am 20 . April 1894 ,
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hat in Koburg die Verlobung des Großfürſten⸗
Thronfolgers Nikolaus Alexandrowitſch ſtattge⸗

funden mit der Prinzeſſin Alix von Heſſen . Die

Prinzeſſin Alix , geboren am 6. Juni 1872

als Tochter des verſtorbenen Großherzogs Lud⸗

wig IV . von Heſſen , iſt demnach 22 Jahre alt . Ihre
Mutter war Großherzogin Aliſe von Heſſen , Tochter
der Königin von England . Die Prinzeſſin Braut

gilt als feingebildete , charakterfeſte und liebens⸗

würdige Dame .

Der Großfürſt⸗Thronfolger Nikolaus Alexan⸗

drowitſch iſt am 6. Mai 1868 geboren als älteſter

Sohn des gegenwärtigen Kaiſers Alexander III .

von Rußland und deſſen Gemahlin , der Kaiſerin

Prinzeſſin Alix von Heſſen.

Maria Feodorowna , Tochter des Königs von

Dänemark . Der Zarewitſch hat eine ausgezeich⸗
nete Erziehung genoſſen , iſt von einnehmendem ,
freundlichem Weſen . Er hat bekanntlich , um

ſeinen Blick zu erweitern , eine Reiſe durch den

Orient und Aſien gemacht , wo er faſt das Leben

einbüßte . — Im Juni hat der Zarewitſch eine

Reiſe nach England unternommen , um in den

königlichen Schlöſſern mehrere Wochen mit ſeiner
Braut zuſammen zu ſein . — Das ruſſiſche Kaiſer⸗

reich erhält nun zum zweitenmale eine Kaiſerin
aus der heſſiſchen Fürſtenfamilie . Bekanntlich war

die Großmutter des ruſſiſchen Thronfolgers auch
eine heſſiſche Prinzeſſin .
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Die ſieben Schwaben .

In St . war eine Muſikgeſellſchaft von ſieben Mann ,
die im ganzen Thal einen guten Namen hatte . Da
war keine Kirchweih , leine Hochzeit , kein Geſangfeſt ,
kein Jahrestag einer Zunft , wo die Sieben nicht ge⸗
ſpielt hätten . Woher hatten ſie aber den Namen der

ſieben Schwaben ?
Das iſt ſo zugegangen . So etwa anfangs der

vierziger Jahre war am Oſterjahrmarkt ein zweifel⸗
hafter Geſelle , der kein Geld batte , aber gerne eſſen
und trinken wollte , in der Sonne in St . eingekehrt .
Er gab vor , er ſei von H. im Württembergiſchen , vier
Stunden von St . gelegen , und fuche Mufikanten für
eine Hochzeit . 5

Da kann Euch leicht geholfen werden , meinte der
dicke Sonnenwirth ; die hieſigen Mufikanten ſind auf
hundert Stund berühmt ; ſie haben ſchon vor dem Groß⸗

herzog Leopold ſpielen müſſen , und der wollte es nicht
glauben , daß ſie nicht Künſtler von Beruf , ſondern

ihres Zeichens Bäcker , Schnei⸗

und gerne pumpen . Ohnedem hoffte man die Schuld
aus den ſieben mal vier Kronenthalern leicht decken
zu können . Es war nun eine ſchlimme Sache : die

Charwoche war angebrochen , und da durfte keine Muſik
ja nicht einmal Probe gehalten werden . Und

och mußten ſich die Muſikanten auf die vornehme
Hochzeit üben , denn ſie wollten bei den Schwaben et⸗
was herausbeißen . Da blieb nichts anderes übrig , als

daß man , um die Polizei zu hintergehen , die Proben
im Keller hielt und die Kellerlöcher zuſtopfte . So war
alles wohl vorbereitet und auch die Inſtrumente ge⸗
putzt , als endlich der Oſtermontag kam ; es war ein
ſchoͤner Frühlingstag ; am hinteren Weg haben ſich die
Sieben geſammelt und in aller Stille haben ſie ſich
noch während der Kirche auf den Weg gemacht . Die
Reiſe wäre nun gut von ſtatten gegangen , wenn die

große Baßgeige nicht geweſen wäre ; die war aber
9 Fuß lang , 5 Fuß breit und 3 Fuß dick und wog an
2 Bentner . Sie ſtammte noch aus der Zeit vor dem

30jährigen Kriege , und ihre Toͤne waren ſo voll und

der , Schuſter , Leineweber ,
Dreher , Nagel ſchmiede u. ſ . w.
wären . Sofort ließ wan den
Seifenwillem , den Kapell⸗
meiſter , holen , und der hat
auch ohne weiteres ſich bereit
erklärt , mit ſeiner Muſik⸗
bande auf der Hochzeit auf⸗

. — Der Schwabe hat
abei große Verſprechungen

gemacht : Jeder Mann bekäme
vier Kronenthaler , für die
damalige Zeit ein Heiden⸗
geld , und ſelbſtverſtändlich
Eſſen und Trinken nach Her⸗
zensluſt ; und letzteres iſt ja
für eine durſtige Muſikanten⸗
ſeele die Hauptſache Die
Hochzeit werde am Oſter⸗
montag gehalten , und Mit⸗

tags 2 Uhr ſpäteſtens müß⸗
ten die Muſikanten im Och⸗
ſen in H. ſein , der Sohn aus
der Mühle im Gaisthal hei⸗
rathe ' s Schulzen Tochter
von Dobel . Da gehe es hoch
her ; es ſeien ſaumäßig viel ⸗Da geht es hoch

Gäſte geladen , und der alte Schultheiß laſſe 100 Kar⸗
lin draufgehen .

Während des Geſprächs kamen nach und nach auch
die andern Muſikanten herbei , denn an einem Montag
und dazu noch an einem
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bekommen die

Leute frühe Durſt . Zuerſt ließ jeder Muſikant einen

halben Schoppen Batzenwein kommen ; ſpäter aber . als
der Sonnenwirth fragte , ob er nicht eine Maß Beſſeren
bringen ſolle und es allen recht war , ſo folgte eine

Maß nach der andern , und bald kamen auch Bretzeln ,
Würſte , Sauereſſen und ſelbſt Zigarren , und niemand

ſchmeckte es beſſer als dem ſchwäbiſchen Boten .

Zuletzt meinte der Chriſtoph , der die Klarinette

blies, man ſolle dem Boten auch noch einen Gulden

Trinkgeld geben ; er könne einen ja ſpäter wieder ein⸗
mal empfehlen und einen guten Verdienſt zuwenden .
Alle ſtimmten bei ; keiner von der Mufikbande hatte aber

einen Gulden in der Taſche , und ſo mußte der Sonnen ⸗
wirth das Geld vorſtrecken , was um ſo einfacher
ging , als ja die ganze Zeche Aa en werden

mußte , da die Mufikanten meiſt ſchlecht bei Kaſſe ſind

her, der alte Schultheiß läßt 100 Karlin draufgehen ! “

ſtark , daß man ſie eine halbe Stunde weit hörte und
ſie die falſchen Töne der Geigen und Trompeten zudeckten .

Abwechſelnd mußten je vier Mann die ſchwere Laſt
die ſteile Höhe hinantragen ; der Schweiß lief an den
armen Trägern herunter , und nur die hoffnungsvolle
Ausſicht auf einen guten Trunk gab ihnen die Kraft
auszuhalten . Endlich erreichte man den Sattel , und
es ging nun leichter ins Aachthal hinab . Halb ver⸗

ſchmachtet kamen die Mufikanten in H. an ; von ferne
winkte ihnen ſchon das große Wirthshaus zum Ochſen
und verhieß ſüßes Labſal . Der Seifenwillem öffnete
kräftig die Thüre und rief zuverſichtlich in die große
Wirthsſtube hinein : Da ſeins wir !

Hier ſah es aber nicht nach einer Hochzeit aus ;
kein einziger Gaſt war im Zimmer . Hurtig erhob ſich
die Frau Ochſenwirthin , die aus Langweile den Schwarz⸗
wälder Boten geleſen , und fragte die Herren Muſikan⸗
ten nach ihrem Begehr . Bedeutungsvoll antwortete
der Willem : Wir ſind die Mufikanten von St . und

ſollen heute hier bei der Hochzeit von 3 Schulze Tochter
von Dobel ſpielen .
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Aber die Ochſenwirthin und ihr inzwiſchen vom

Mittagsſchlaf erwachter Mann ſahen ſich befremdend
an ; ſie wußten nichts von einer Hochzeit . Es ſei auch
ſonſt keine Hochzeit im Ort ; überhaupt heirate in der

Gegend niemand in der Oſterzeit . — Das war ein Schlag
für die Mufikanten ; keiner brachte anfangs ein Wort
heraus . Nach und nach merkten ſie , daß ſie der ſchwä⸗

biſche Bote doppelt angeſchmiert habe . Aber alles
Schimpfen und Fluchen half ietzt nichts . Sie wollten

nun ein improviſiertes Konzert
f

geben , um wenigſtens die Koſten
der — herauszuſchlagen .
Der Wirt gab es aber nicht zu,
da der Schultheiß von H. ſehr

ſtrenge ſei und nicht die Er⸗

laubniß zur Mufik gebe , wenn

man keine Papiere beſäße . Da
nun die Muſikanten nur wenige

Kreuzer zuſammenbrachten , ſo

reichte es kaum , einige Wecke zu
kaufen ; den Durſt mußten ſich
die armen geprellten Kerle mit

friſchem Brunn er ſtillen .

Ohne ein Wort zu reden , zogen ſie mit der großen

Baßgeige wieder über den Berg und kamen nach

Einbruch der Nacht mit abgeſägten Hoſen in St . an .

Sie hatten ſich heilig verſchworen , nichts von der

Sache zu verrathen ; ſchnell wurde aber dennoch die

Geſchichte im Städtlein ruchbar , und wer den Schaden
hat , darf für den Spott nicht ſorgen .

An der näͤchſten Faſtnacht wurden die ſieben Muſi⸗

kanten „geſpielt “; den Namen „die fieben Schwaben “

hat kein Waſſer mehr weggewaſchen , und der Seifen⸗
willem blieb fortan der Wee⸗

Ob der alte Sonnenwirth zu dem Gelde für die

Zeche gekommen iſt , das bat der Hausfreund nicht er⸗

fahren , es ſcheint aber zweifelhaft , denn von den Mu⸗

fikanten gilt was von den heiliaen 3 Königen : Sie

eſſen und trinken , aber zahlen nicht gerne .

Die Geburtstagsadreſſe ſüddeutſcher
Frauen an Fürſt Bismarck .

Deutſche Frauen waren es , die zu dem

diesjährigen Geburtstage des Fürſten Bis⸗
marck die großartigſte der Ovationen und

das finnigſte Geburtstagsgeſchenk erdacht

hatten , — mehr als hunderttauſend Frauen
und Mädchen aus Baden , Heſſen und der

Pfalz , die den Fürſten durch eine Depu⸗
tation ihre Dankbarkeit und Ergebenheit
verſichern ließen . Die künſtleriſch aus⸗

„geführte Adreſſe , welche von 14 Damen

perſönlich nach Friedrichsruh gebracht und

dem Fürſten überreicht wurde , ruhte in
einer koſtbaren
Truhe , die wir
unſern Leſern in
der hier beigefüg⸗

ten Abbildung
vorführen können.
Die nach dem

künſtleriſchen
Entwurf und un⸗
ter Leitung des

verdienſtvollen
Direktors des

pfälziſchen Ge⸗
werbe⸗Muſeums
Carl Spatz in den
Ateliers des pfäl⸗
ziſchen Gewerbe⸗
muſeums ausge⸗
führte Schatulle
beſteht aus Eben⸗
bolz , das mit Sil⸗

berfiligran über⸗

ſponnen und mit
Silberdecors

montiert iſt . Die

Rückſeite und die
beiden Schmal⸗

ſeiten der Scha⸗
tulle ſchmücken El⸗
fenbein⸗Medail⸗
lons , auf denen

Frauentypen und
Landſchaftsbilder
aus Baden Heſſen
und der Pfalz ge⸗
malt ſind . Der

Rahmen um das

Widmungabild auf der Vorderſeite iſt in Elfenbein aus⸗
geführt , der Deckeldom in Silberfiligran , die Wappen in

Email , der Unterſatz zur Aufnahme der Adreſſenliſten mit

Seidenplüſch und Filigranverzierung ausgeſtatte . Das

auf Elfenbein gemalte Bild der Vorderſeite iſt ein

Werk des Conſervators Sack , die Miniaturen malte

Maler Rumetſch , Ziſelier⸗ und Treibarbeiten rühren

von Profeſſor Maden und die künſtleriſch gehaltenen

Schriften von Architekt Thalhofer , ſämmtliche Herren



Angeſtellte des pfälziſchen Gewerbemuſeums , her . Die
Elfenbeinſchnitzerei des Rahmens und der Seiten⸗
medaillons wurde in Erbach , im heſſiſchen Odenwald ,
angefertigt Die auf Pergament gemalten , mit den
Wappen von Baden , Heſſen und der Pfalz geſchmück⸗
ten Einbände der drei Adreſſenbände , welche weit über
hunderttauſend Unterſchriften enthalten , wurden gleich⸗
falls nach künſtleriſchen Entwürfen des Direktors des
pfälziſchen Gewerbemuſeums , Carl Spatz in Kaiſers⸗
lautern , angefertigt . Neben dieſer Adreſſe überbrachte
die Deputation der ſüddeutſchen Damen dem Fürſten
Bismarck noch eine Geburtstagsgabe von faſt vier⸗
hundert Flaſchen alleredelſter Rhein⸗ und Pfalzweine ,
lauter koſtbare Eigengewächſe aus dem Kreiſe der
Spenderinnen . An dieſe Gabe anknüpfend , begann der
Glückwunſch in Verſen , mit dem eine der Damen den
Fürſten im Schloß zu Friedrichsruh begrüßte :

„ Wohl vielbetreten iſt der Weg zu Dir ,
Den Zug der Herzen hemmen keine Grenzen .
So ſieh , aus weiter Ferne nah ' n auch wir ,
Den Feſtpokal Dir heute zu kredenzen !
Nimm hin , o Fürſt , nimm als Geſchenk vom Rhein
Den Feuerwein , von Gottes Huld begnadet ,
In Blumenduft und bellem Sonnenſchein
Hat er ihn ſelbſt genähret und gebadet ;
Geſegne Gott der Herr den Labetrank
Zum Feſte Dir ! Mögſt Du ihn froh genießen ,
Und er , ein wackrer Arzt , Dir unſern Dank
Als Lebensfülle in die Adern gießen ! “

In ſeiner Erwiederung ſagte Fürſt Bismarck nach

herzlichen Dankesworten das Folgende , das allen deut⸗
ſchen Frauen ins Herz geſchrieben ſein möge : Es iſt
für mich nicht nur eine perſönliche Freude , die Damen

hier zu ſehen , es iſt mir auch eine große politiſche Ge⸗
nugthuung , denn Sie kommen ja doch nicht meiner
Perſon wegen , ſondern meiner Arbeit wegen , die hinter
mir liegt , und der Sache wegen , der ſie gegolten hat .
Gerade dieſe Kundgebung der Damen , wie ich ſie heute
erlebe , iſt mir in der Richtung beſonders werthvoll ; ich
habe früher wohl geäußert , wenn mich eine Deputation
meiner Mitbürger begrüßte , es ſei mir zu Mutbe , als

hätte ich einen hohen Orden empfangen . Der Orden ,
welchen Sie mir bringen , meine Damen , iſt ein Orden
mit Eichenlaub und Brillanten , moͤchte ich ſagen , zu⸗
gleich aber eine Bürgſchaft für unſere politiſche Zu⸗
kunft . Was bei uns bis in die Häuslichkeit der Frau
durchgedrungen iſt , das ſitzt feſt , viel feſter als das aus

Parteikämpfen im öffentlichen Leben hervorgehende und
mit der Kampfſtellung wechſelnde Urtheil der Männer ;
es iſt , ich möchte ſagen , der Reinertrag desganzen voli⸗
tiſchen Geſchäfts , was ſich im häuslichen Leben nieder⸗

ſchlägt ; es überträgt ſich auf die Kinder , iſt dauerhaf⸗
ter , und auch im Falle der Gefährdung hält es feſter .
Hat der deutſche Reichsgedanke einmal die Anerkennung
der deutſchen Weiblichkeit gewonnen , dann iſt er unzer⸗

ſtörbar und wird es bleiben ; ich ſehe in der häuslichen
radition der deutſchen Mutter und Fran eine feſtere

Bürgſchaft für unſere politiſche Zukunft , als in irgend
einer Baſtion unſerer Feſtungen . Die Ueberzeugung ,
welche einmal einmal in die Familie durchgedrungen
iſt , hält die Weiblichkeit ſtrammer feſt als die Wehr
und Waffen , und wenn wir je das Unglück hätten ,

einen ungünſtigen Krieg zu führen , Schlachten zu ver⸗
lieren oder ungeſchickt regiert zu werden : die Thatſache ,

daß der Glaube zu unſerer politiſchen Einheit bis in
die Frauengemächer gedrungen iſt , wird uns immer

Herzensbewegung —geſtatten Sie mir den ſcherzbaften
Ausdruck — des „ ewig Weiblichen “ eine ſtärkere Macht
ſteckt als in den zerſetzenden Säuren , die unſere Männer⸗
parteien auseinanderbringen . Mein Vertrauen in die
Zukunft beruht auf der Stellung , welche die deutſche

Frau genommen hat Die Ueberzeugung einer Frau
iſt nicht ſo veränderlich , ſie entſteht langſam , nicht
leicht ; entſtand ſie aber einmal , ſo iſt ſie weniger leicht
zu erſchüttern . “ Als der Fürſt geendet hatte , umrina⸗
ten ihn ſämmtliche Damen und iede verſuchte , ihm
während der Ueberreichung eines Blumenſtraußes die

Hand zu küſſen . Der Fürſt wehrte mit den Worten
„ das iſt die verkehrte Welt “ , und da es ihm doch nicht
gelang , dem Handkuß zu entgehen , erwiederte er mit

Küſſen auf Wange und Mund , —eine Szene , der die
Fürſtin mit freundlichem Lächeln zuſchaute .

Nur ein Schuhflicker .

Der Basler Rathsherr Adolf Chriſt gab die

Lebensbeſchreibung des berühmten Sprachen⸗
forſchers William Carey heraus . Carey war

ein Schuhmacher und erlernte mit eiſernem Fleiß
das Lateiniſche , das Griechiſche und das Heb⸗

räiſche , um die Bibel im Grundtexte zu leſen .

Später wurde er Miſſionar , Profeſſor der Sans⸗

kritſprache am Calcutta⸗Kollegium , Redakteur

der erſten indiſchen Zeitung , kurz der größte

Sprachenkenner Indiens . Als ſolcher wurde er

vom Vizekönig zum Gaſtmahle eingeladen . Ein

höherer , vielleicht auch hochmüthiger Offizier

fragte ſeinen Tiſchnachbar : „ Iſt es wahr , daß

Herr Carey ein Schuhmacher geweſen iſt ?“ —

Carey hörte das Geflüſter und erwiderte : „ Kein

Schuhmacher , mein lieber Herr , nur ein Schuh⸗

licker ! “

Ein gutes Rezept .

Ein Leſer richtete ein Rundſchreiben an

mehrere der bekannteſten Schriftſteller Deutſch⸗

lands und Oeſterreichs und erbat ſich ein Re⸗

zept zur Erhaltung der frohen Laune . Die

Antworten warnten vor engen Stiefeln oder er⸗

theilten allerlei philoſophiſche Rathſchläge . Der

öſterreichiſche Erzähler Roſegger ſchrieb kurz und

gut :

„ Rezept für Frohſinn und launiges Scherzen :
Der Friede im Herzen ! “

wieder zuſammenbringen und im Fall der Entſcheidung
wird es ſich herausſtellen , daß in der elementaren
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